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Werte und
Nebenwirkungen

Werte? Das Thema interessiert
doch keinen. Das ist zu viel des
Guten, hatten die einen schnell

ihre Meinung gemacht. Andere fanden die
Frage nach denWerten dringlicher denn
je. Und schon waren wir bei der Magazin-
planungmittendrin in der Wertediskussion.
Wir tauften das Dossier «Wertkonflikte»,
denn für spannende Auseinandersetzungen
braucht es kein «Gut und Böse». Auch all-
gemein gültige Werte bieten Stoff, aus dem
Konflikte entstehen können: Denn jeder
setzt andere Prioritäten, was für ihn wichtig
und richtig ist. Zu Risiken und Nebenwir-
kungen lesen Sie also dieses ZHAW-Impact
(S. 6 bis 40): Kaum irgendwo wird so viel
über Wertschöpfung gesprochen wie in der
Wirtschaft. Doch wie gehen Unternehmen
und Politik ummit dem Spannungsfeld zwi-
schen gesellschaftlicher Verantwortung und
Wachstum, zwischenWohlstand und öko-
logischer Nachhaltigkeit? (S. 12 und 20, 25,
26.) Was zählt für Führungskräfte in sozialen
Einrichtungen: Gemeinwohl? Wirtschaft-
lichkeit? (S.16)

Oder: Menschenrechte und Umwelt-
schutz, was bringen diese Themen Jugend-
lichen, die mit sich selbst zu kämpfen haben,
weil sie nicht in eine heile Welt geboren
wurden? Wie helfen Pflegende Kranken,
wieder heil zu werden als Person, wenn
eine Krankheit das gesamte Wertegerüst
erschüttert?

Fragen über Fragen: Hat die Hochschule
Antworten? Nicht in jedem Fall. Häufig hilft
sie, die Basis zu legen, damit Absolventinnen
und Absolventen imWiderstreit integer be-
stehen und ihrenWeg finden können. Urtei-
len Sie nun selbst, ob «Werte» ein Thema
sind, und schreiben Sie uns unter
zhaw-impact@zhaw.ch

PATRICIA FALLER
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Wachsende Studierendenzahlen in der Schweiz
Im Herbstsemester 2011/12 wa-
ren gemäss Bundesamt für
Statistik an den Schweizer
Hochschulen rund 213’900 Stu-
dierende immatrikuliert. Mit
134’840 Studierenden machte
der Anteil an den universitären
Hochschulen (UH) rund zwei
Drittel (63%) aus, derjenige an
den Fachhochschulen (FH), zu
welchen auch die Pädago-
gischen Hochschulen (PH) ge-
zählt wurden, betrug 79’000
Studierende (37%). Der Frauen-
anteil stieg an den FH gegen-
über dem Vorjahr um 6,1% auf
insgesamt 40’480.
Die UH verzeichneten eine
Zunahme der Anzahl Studie-
renden von 2,5%, und an den
FH stieg die Zahl der Studieren-

den um 5,3% gegenüber dem
Vorjahr. An der ZHAW stieg
die Zahl um rund 6% auf ins-
gesamt 9’685 Studierende in

Neuer Verein
Swiss Inno­
vation Park
Um in der Schweiz neues Wis-
sen verstärkt in konkrete Pro-
dukte umzusetzen, entstand
2006 die Vision eines Innovati-
onsparks. Nun bildet der neu
gegründete Verein Swiss Inno-
vation Park die Trägerschaft für
einen nationalen Innovations-
park, wie ihn das neue For-
schungs- und Innovationsför-
derungsgesetz (FIFG) vorsieht.
An diversen Standorten sollen
Plattformen für gemeinsame
Forschungsaktivitäten von Un-
ternehmen und Hochschulen
aufgebaut werden. Die ZHAW
ist im Vorstand durch Rektor
Jean-Marc Piveteau vertreten.

Oskar Reinhart, 1940

bundesamt für kultur

O S KA R R E I N HA RT
'A M R Ö M E R H O L Z '

Sa
m

m
lu

ng

C
o

llectio
n

ENTRE NOUS
Die Sammlung «Am Römerholz» mit ausgewählten
Werken aus dem Museum Oskar Reinhart am Stadtgarten
und einer Dokumentation zum Sammlerleben

10. Juni bis 30. September 2012

Haldenstrasse 95, CH-8400 Winterthur
www.roemerholz.ch

Edouard Manet
Au Café, 1878

Albert Anker
Des Künstlers Tochter Louise, 1874

den Bachelor- und Masterstu-
diengängen.

www.bfs.admin.ch/
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Jahresbericht 2011 der ZHAW lässt Absolventen zuWort kommen
Ein Studium an der ZHAW
eröffnet zahlreiche Möglich-
keiten für eine interessante
Berufstätigkeit. Nach ihrem
Abschluss starten die Absol-
ventinnen und Absolventen di-
rekt ins Arbeitsleben und sind
dort gefragte und oft erfolg-
reiche Mitspieler. Der kürzlich
erschienene Jahresbericht 2011
greift diese Arbeitsmarktfähig-
keit auf und porträtiert acht
Absolventinnen und Absol-
venten der ZHAW in ihrem je-
weiligen Umfeld. Dabei wird
die grosse Vielfalt an Berufen
ersichtlich, in denen ehemalige
Studierende der ZHAW tätig
sind: Die Physiotherapeutin
zählt hier genauso dazu wie die
selbstständigen Architekten
oder der international tätige
Wirtschaftsconsultant.
Zum ersten Mal wird der Jah-
resbericht durch Bewegtbild-
Beiträge ergänzt. Videopor-
träts zeichnen ein persönliches

Bild der Absolventinnen und
Absolventen und lassen diese
gleich selber zu Wort kommen.
Realisiert wurden die Porträts
von der Abteilung Corporate
Communications in Zusam-
menarbeit mit dem IAM Insti-
tut für Angewandte Medien-
wissenschaft der ZHAW.
Der Jahresbericht 2011 fasst die
Entwicklung der ZHAW im ver-
gangenen Jahr zusammen. Er
enthält Beiträge der einzelnen
Departemente und Ressorts so-
wie der Bereiche Qualitätsent-
wicklung, Diversity und Mit-
wirkung der Mitarbeitenden.
Im separaten Finanz- und
Statistikteil «Facts & Figures»
sind neben Bilanz, Erfolgsrech-
nung und Anhang auch der Be-
richt der Revisionsstelle sowie
Zahlen zu den Leistungsbe-
reichen und Departementen zu
finden.

www.zhaw.ch/
jahresbericht-2011

Mädchen für Technik und Jungs für Soziale Arbeit begeistern
Bereits zum 10. Mal fanden an
der ZHAW die «Girls’ und Boys’
Days» statt. Vom 30. Mai bis
1. Juni 2012 liessen sich rund
fünfzig Jugendliche von Se-
kundar- und Fachmittelschulen
auf Berufsfelder ein, die im All-
tag stark durch das jeweils an-
dere Geschlecht geprägt wer-
den. Mädchen konnten auf die-
se Weise in die Welt der Ingeni-
eurinnen, Informatikerinnen,
Umweltnaturwissenschafte-
rinnen, Chemikerinnen oder
Architektinnen eintauchen.
Jungen erhielten einen Einblick
in die Berufe der Ergothera-
peuten, Pflegefachmänner,
Physiotherapeuten, Psycholo-
gen und Sozialarbeiter.
DasProgrammder «Girls’Days»
führte durch die drei ZHAW-
Departemente Life Sciences

und Facility Management, Ar-
chitektur, Gestaltung und Bau-
ingenieurwesen sowie School
of Engineering. In verschie-

denen Workshops konnten die
Teilnehmerinnen ihren eige-
nen Traum-Raum erforschen,
im Labor Farbkristalle und Lip-

penstifte herstellen sowie ein
Zoom-Mikroskop bauen.
Die «Boys» entdeckten am De-
partement Angewandte Psy-
chologie, wie Jugendliche Medi-
en wie Facebook oder Compu-
terspiele nutzen, übten sich am
DepartementGesundheit in der
Blutentnahme und Infusionsle-
gung und diskutierten am De-
partement Soziale Arbeit über
den abwechslungsreichen Be-
rufsalltag des Sozialarbeiters.
Die «Girls’ und Boys’ Days» sind
ein Projekt der ZHAW und des
Bundesamts für Berufsbildung
und Technologie (BBT) mit dem
Ziel, die Vielfalt in den Berufs-
feldern zu fördern und Mäd-
chen und Jungen dieselben
Chancen zu ermöglichen.

www.zhaw.ch/girlsdays
www.zhaw.ch/boysdays

An den Girls’ Days erhalten Mädchen Einblicke in Berufsfelder,
die im Alltag (noch) stark von Männern geprägt werden.
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Es überrascht nicht wirklich,
dass wir wieder über Werte
reden, so als seien sie allen
Menschen nun wertvoller,

als das früher der Fall war. Da ist
sicher Skepsis angebracht. Denn ge-
rade mit Blick auf die Werte schau-
en die älteren Generationen immer
mit Stirnrunzeln auf die jüngeren.
Dies war schon in der Antike so. Was
macht es aber heute so wichtig, über
Werte nachzudenken? Sicher stehen
die Menschen heute vor besonderen
Herausforderungen. Globalisierung,
Pluralisierung, Beschleunigung und
der eklatante Zuwachs anWissen ver-
langen einiges (siehe auch Seite 20).

Polarisierung nimmt zu
In Zeiten dieses grundlegenden

Wandels nehmen die Freiheitsgrade
zu. Gleichzeitig fehlt es anModellen,
von denen man sich die guten Lö-
sungen und die gute Lebensführung
«abschauen kann» (siehe auch Seite
16). Die Freiheit nimmt zu, und jeder
muss schauen, wie er mit ihr zu-
rechtkommt. Menschen finden eige-
ne Lösungen und müssen diese
nun verteidigen. Die Polarisierung

nimmt zu und mit ihr die Gefahr
von Konflikten. Meinungsgruppen
verkämpfen sich wegen so unter-
schiedlicher Themen wie Fluglärm,
Zuwanderung oder Religion. Oft sind
diese Kämpfe Ausdruck von Inter-

gruppenkonflikten, angeheizt von
demBedürfnis, den Selbstwert zu er-
höhen. Dabei hilft die Übersteige-
rung der eigenen Gruppe genauso
wie die unbedachte Abwertung der
Fremdgruppe. Vom Nachbarschafts-
streit über die Schlägerei zwischen
Fussballfans bis hin zur Bedrohung
oder Gewaltbereitschaft gegenüber
Andersgläubigen – die Risiken für
Leib und Leben, GruppenundGesell-
schaft sind offensichtlich. Und jeder
sieht sich dabei selbst im Recht und
für «die gerechte Sache» kämpfen.

Lebensgefühl der
«rutschenden Abhänge»

Was bisher sehr allgemein und
gesellschaftsbezogen klingt, lässt
sich genau so auch im Berufsleben
wiederfinden. Der Soziologe Hart-
mut Rosamacht deutlich, dass unser
Praxiswissen im Beruf schnell veral-
tet. Ziele, Instrumente und Metho-
den stehen unter Dauerrevision. Da-
bei geht die Sicherheit der Routine
verloren. Hartmut Rosa spricht hier
vomLebensgefühl der «rutschenden
Abhänge».

Polarisierung finden wir zudem
in der Nutzung unserer individu-
ellen Zeitbudgets: Entweder sind wir
durch Arbeit und andere Verpflich-

tungen maximal gestresst, oder wir
stehen unter dem Druck, uns in der
knappen Freizeit möglichst schnell
zu erholen. Drei Stunden Wellness
sollen dann eine Arbeitsbelastung
aufwiegen, bei der sich die Grenzen

Auch wennWerte als universell gelten. Jeder von uns hat
eine eigene Werthierarchie. Das kann zuWidersprüchen und
Konflikten führen. Die Hochschule muss Studierende deshalb
so fördern, dass sie zu reifen Persönlichkeiten werden, die
trotz Wertevielfalt Orientierung finden und im Arbeitsalltag
integer bestehen können.
Christoph steinebaCh, Direktor Departement angewanDte psyChologie

[ Einleitung ins Dossier ]

Chancen für eine
neue Lehr-Lern-Kultur

«Die Freiheit nimmt
zu, und jeder muss

schauen, wie er mit ihr
zurechtkommt.»
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dung, die sie im Arbeitsalltag integer 

bestehen und erfolgreich sein lässt?

Als wichtigste Persönlichkeits-

merkmale gelten soziale Kompetenz 

und die Fähigkeit, auf andere zuge-

hen zu können, Gewissenhaftigkeit, 

emotionale Stabilität und intellektu-

elle Offenheit. Diesen – gerne als «big 

five» bezeichneten – Merkmalen  

entsprechen die Grundbedürfnisse 

nach Zugehörigkeit, Unabhängigkeit 

und Kompetenzerleben. Ein Studi-

um sollte die «big five» fördern, ein 

späterer Arbeitgeber sollte dann aber 

auch sicherstellen, dass seine Mitar-

beitenden ihre Grundbedürfnisse 

leben können (siehe Seiten 12 und 16, 

17).

Bleibt dennoch die Frage, wie 

eine Hochschule dazu beitragen 

kann, dass die Studierenden ihre 

Werthierarchien klarer fassen und 

kompetent leben und so schliesslich 

zu «reifen Persönlichkeiten» werden 

können? Wie können wir als Hoch-

schule den Prozess einer solchen 

«Reifung» unterstützen?

Persönlichkeitstagung

Persönlichkeitsbildung ist ein 

anspruchsvolles Thema, wie nicht 

zuletzt auch die Tagungen zur Per-

sönlichkeitsbildung zeigen, welche 

die ZHAW ihren Mitarbeitenden und 

Gästen anbietet, kürzlich bereits 

zum zweiten Mal. Schnell wird deut-

lich, dass es nicht nur um die Studie-

renden geht. Es geht auch um die 

Person der Lehrenden und um unse-

re Kultur des Miteinanders an der 

Hochschule. Im Alltag lernen wir 

sehr viel aus der Resonanz auf unser 

Verhalten. Wenn keine Reaktion 

kommt, haben wir wenig Grund, et-

was zu verändern. Wir brauchen also 

zwischen Beruf und Familienleben 

längst nivelliert haben. Am Ende 

steht die Entfremdung von Raum, 

Aufgaben, Werkzeug, Zielen, Kolle-

gen und Vorgesetzten. Die Forde-

rung, dass Hochschulen deshalb 

mehr leisten müssen, als nur Wissen 

zu vermitteln, ist nicht neu. Schliess-

lich gilt es sicherzustellen, dass die 

Absolventen auch verantwortlich 

mit ihrem Wissen umgehen. Was 

kann da naheliegender sein, als auf 

Wertvermittlung zu setzen? (Siehe 

Seiten 26 bis 29.)

Eigenes Werte-Ranking

Werte sorgen dafür, dass Men-

schen ihr Verhalten an den richtigen 

Prinzipien ausrichten. Werte zeigen, 

was Menschen wichtig ist, was als er-

strebenswert gilt. Nehmen wir z.B. 

die am besten beforschten Werte, 

von denen der Psychologe Shalom H. 

Schwartz annahm, dass sie allen 

Menschen gemeinsam sind: Selbst-

bestimmung, Ansporn, Glück, Er-

folg, Macht, Sicherheit, Zugehörig-

keit, Tradition, Wohlwollen. Doch 

selbst wenn Werte als universell gel-

ten: Jeder von uns hat seine eigene 

Werthierarchie – ein eigenes Ran-

king–, was für ihn fortdauernd und 

in verschiedenen Situationen zählt 

(siehe auch Seite 10). Das klingt sehr 

aufgeräumt, führt aber nicht selten 

zu Widersprüchen und Konflikten. 

Denn Werte zu leben, kann einerseits 

verlangen, sich selbst in den Mittel-

punkt zu stellen, oder aber bereit, zu 

sein, andere zu unterstützen.

Unter Stress leidet die Moral

Werte zu leben, kann weiterhin 

verlangen, offen zu sein für Verände-

rung, was sich nicht immer mit tradi-

tionellem Bewahren vereinbaren 

lässt. Solche Dilemmata zu lösen, 

verlangt Zeit, die oft fehlt – mit tra-

gischen Folgen. Oder kurz: Unter 

Stress leidet die Moral.

Auf die Hochschulausbildung 

übertragen, stellt sich die Frage: 

Vorausgesetzt, die Absolventinnen 

und Absolventen verfügen über die 

notwendigen fachlichen Kompe-

tenzen, was wäre sonst noch wichtig 

hinsichtlich einer wertvollen Ausbil-

Rückmeldungen von den Kollegen, 

von den Studierenden und von der 

Gesellschaft, genauso wie die Studie-

renden Rückmeldung von den Leh-

renden brauchen. Deshalb brauchen 

wir eine Feedbackkultur an unserer 

Hochschule, die auch wertbezogene 

Konflikte nicht scheut (siehe auch 

Seite 31).

Wir müssen sicherstellen, dass 

wir einen offenen Dialog leben, der 

nicht nur die Sache, die Vermittlung 

des Wissens sieht, sondern auch die 

Art des Miteinanders sowie unsere 

Werte und Ziele (siehe auch Seite 36). 

Es geht um die Bereitschaft, Rück-

meldung zu geben und Rückmel-

dung einzufordern. Und beides mit 

dem Ziel, den anderen zu unterstüt-

zen auf seinem sehr individuellen 

Weg des Lernens und Reifens. Dialog, 

Feedback und Unterstützung sind 

sicher zentrale Schlagworte für eine 

positive, gemeinsame und lebendige 

Lehr-Lern-Kultur.  

«Wir brauchen eine 
Feedbackkultur an 

unserer Hochschule, 
die auch  

wertbezogene  
Konflikte nicht 

scheut.»

Wissen und Werte: Christoph Steinebach, Direktor  

Departement  Angewandte Psychologie und  

Direktor IAP Institut für Angewandte Psychologie
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Lehr-Lern-Kultur.
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[ Spotlight ]

Was sind für Sie die wichtigsten W

Simon Kaufmann, Student
Umweltingenieurwesen,
ZHAW inWädenswil

Fairness, sei es in derWirt­
schaft, der Politik oder im
Studium, ist für mich am
wichtigsten, dicht gefolgt
von Respekt gegenüber den
Mitmenschen und der
Natur. Ich bin gerne in der
freien Natur. Leider wird sie
zunehmend vermüllt. Das
finde ich höchst bedenklich.

Daniela Bannwart, Salärbuchhaltung
Finanzen & Services, Winterthur

Die Priorität derWerte unterscheidet
sich, je nachdem in welcher Beziehung
ich zu einemMenschen stehe, seien es
Arbeitskollegen, Freunde, Familie,
Nachbarn oder Lebenspartner. Aber
auf alle bezogen sind meineWertvor­
stellungen: Respekt, den hat jeder
Mensch verdient. Aber auch Vertrauen
als die Basis jeder Beziehung. Fehlt das
Vertrauen, werde ich zum Kontroll­
freak. Fehlt der Spass, frage ich mich
nach dem Sinn des Lebens und strebe
bestimmt eine Veränderung an.

Patrick Steinmann, Student,
Wirtschaftsingenieurwesen,
School of Management and Law

Ehrlichkeit, Vertrauen und
Loyalität; nicht nur als Stu­
dentin oder Student an der
Fachhochschule, sondern auch
als Arbeitgeber, Partner oder
Kollege sind dies die drei
Grundpfeiler einer jeden
Beziehung, die sich ohne
solcheWerte nicht pflegen
lässt, geschweige denn
wachsen kann.

Wertebarometer

Freiheit, Gerechtigkeit, Freundschaft

Das sind die wichtigsten Werte von rund 380 ZHAW-Angehörigen
(813 Nennungen), die sich an der Abstimmung im Intranet beteiligten.
Bei einer nicht repräsentativen Umfrage wollte ZHAW-Impact wissen:
Was sind für Sie die drei wichtigsten Werte? Am grössten war das
Bedürfnis nach Freiheit (26 Prozent). Gerechtigkeit gelangte auf Platz 2
der Nennungen (15,9 Prozent) und Freundschaft auf Rang 3 (12,1 Prozent).

Fredy Bopp, Ethik­Dozent im
Studiengang Physiotherapie,
Departement Gesundheit

Wichtig sind für mich: Frei­
heit, weil sie das Leben eige­
nerWerte erst ermöglicht;
Respekt, weil dieWerte an­
derer gleichermassen zu
achten sind; und Liebe, weil
sie Grenzen überwindet und
uns mit derWelt verbindet.

Freiheit
26%

Gerechtigkeit
15,9%

Freundschaft
12,1%

andere
9%

Sicher-
heit
6,5%

Leiden-
schaft
6%

Wahrheit
5,8%

Integrität
5,4%

Leistungs-
bereitschaft
4,4%

Mut
2,8%

Selbstdisziplin
2,5%

Wohlstand
2%

Heimat
1,6%
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Werte?

David Schnider, neuer VSZHAW-Präsident,
Student Betriebskökonomie, School of
Management and Law

Ehrlichkeit, Vertrauen und Gerechtigkeit sind
für mich die wichtigstenWerte im Leben. Ich
schätze es, wennMitmenschenmir gegenüber
aufrichtig sind und Probleme direkt anspre-
chen.

Thomas Kimmich, Stauden-
gärtner, ZHAW inWädenswil

Selbstverwirklichung im posi-
tiven Sinn hat für mich ein
starkes Gewicht. Damit meine
ich, dass man die Freiheit, die
man hat, sinnvoll nutzt. Für
mich ist das kein Gegensatz
zu Teamfähigkeit. Auch im
Team sollte jeder seine Ideen
einbringen und sie nicht aus-
schliesslich anderen Zielen
unterordnen. Sonst entsteht
Mittelmass bezüglich Leis-
tung, undman wird unzu-
frieden.

Sophie Ritz, Studentin Ergotherapie, Departe-
ment Gesundheit

Wertvoll ist mir die Beziehung zumeiner
Familie und Freunden, die mir Halt geben, aber
auch der Glaube an das Gute imMenschen, um
offen auf Menschen zuzugehen, und nicht zu-
letzt das positive Denken: So werfen mich
hektische Zeiten nicht so schnell aus der Bahn.

Joshua Pleep, Student Physiotherapie,
Departement Gesundheit

Wahrhaftigkeit, aber auch Furchtlosigkeit zählen für
mich sehr stark. Wie weit kämen wir, wenn wir keine
Angst mehr vor den unbekannten Folgen unseres Han-
delns hätten! Angst und Furcht verstellen so viele
Wege, die oftmals vollkommen ungefährlich sind. Bei
einer Diskussion überWerte ist auch der Ungehorsam
sehr wichtig, denn viele traditionell bürgerlichenWer-
te, allen voran der Gehorsam, hemmen dieWeiterent-
wicklung der Gesellschaft. Wir erleben heutzutage eine
wertvolle Dezentralisierung von Autoritätsstrukturen,
nicht zuletzt durch Ungehorsam!

Was verstehen Sie
unter Innovation

So lautet die nächste Spotlight-
Frage. Antworten und Fotos bis
zum 27. Juli an ZHAW-Impact,
zhaw-impact@zhaw.ch. Wir
freuen uns auf Ihre Zuschriften.
Eine Auswahl der Antworten
wird in der September-Ausgabe
veröffentlicht.

?

Angela Epp, ICT Schulungsverantwortliche,
Finanzen & Services

Freundschaften kommen bei mir an erster
Stelle. Sie ermöglichen einen vertrauens-
vollen Gedankenaustausch und gemeinsame
unkomplizierte Aktivitäten. Gegenseitige
Wertschätzung ist bei unterschiedlichen
Standpunkten hilfreich und kann Brücken
bauen. In der Natur, bei der Arbeit im Garten,
kann ich technikfrei auftanken.
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Inhalt noch aus alter Nummer

Wenn sich Ökologie und Ökonomie
paaren, ist mehr möglich als ein

Gebührensack: Fabian Etter, Leiter
Corporate Social Responsibility, ist stolz
auf das neue energieeffiziente Rechen-

zentrum der Swisscom.
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Er bezieht zur Hauptsache
Ökostrom. Er wohnt in
einem Neubau mit einem
Energieverbrauch auf Mi-

nergie-Level. Er versorgt sich mit
biologischen Produkten. Er besitzt
kein Auto und benützt die öffentli-
chen Verkehrsmittel, was für ihn kei-
nen Verzicht darstellt. Wenn er eine
Flugreise unternimmt, kompensiert
er den CO2-Ausstoss mit Klimazerti-
fikaten.

Ressourceneffizienz lohnt sich
Hier handelt es sich nicht um

Herrn Mustermann aus dem Öko-
Ratgeber, sondern um einen Men-
schen aus Fleisch und Blut: Fabian
Etter, 32, aufgewachsen im Thurgau,
jetzt wohnhaft in Zürich, ausgebil-
deter Elektroplaner und Betriebs-
ökonom, FDP-Mitglied und Leiter
Corporate Social Responsibility (CSR)
der Swisscom. Als solcher ist er be-
strebt, nicht nur den Ressourcen-
Verbrauch des grössten Telekom-
AnbietersderSchweiz zuoptimieren,
sondern auch seinen eigenen:

«Durch meine Aufgabe lebe ich be-
wusster als früher», sagt er. Etters
Büro liegt amSwisscom-Hauptsitz in
Worblaufen, aber fürs Portrait foto-
grafieren lässt er sich gerne beim

energieeffizienten Rechenzentrum
des Unternehmens in Zürich-Her-
dern.AndemOrtkannergleichnoch
seine Kernbotschaft vermitteln:
Wenn sich Ökologie und Ökonomie
paaren, ist mehr möglich als ein
Gebührensack. Auf dem Dach des
Gebäudes ist die grösste je auf einem
Swisscom-Gebäude erstellte Solar-
anlage in Betrieb. «Umweltschutz
und Wirtschaftlichkeit schliessen
sich nicht aus», ist Etter überzeugt,

«langfristig betrachtet lohnt es sich,
in die Ressourceneffizienz zu inves-
tieren.» Die Swisscom gehört zu den
grössten Stromverbrauchern der
Schweiz. Bis 2015, so ein Unterneh-
mensziel, soll die Energieeffizienz
um 20 Prozent gesteigert werden,
wodurch sich jährlich 30 Millionen
Franken einsparen lassen.

Seit seiner Geburt unter Strom
Seit seiner Geburt steht Fabian

Etter unter Strom. Seiner Familie ge-
hört das Unternehmen Elektro Etter
in Neukirch-Egnach am Bodensee,
das 30 Mitarbeiter beschäftigt und
für das sich der Filius im Verwal-
tungsrat engagiert. Unternehme-
rische Themen waren im Elternhaus
allgegenwärtig, sie interessierten
und prägten Fabian Etter schon in
jungen Jahren. Er absolvierte eine
Lehre als Elektroplaner, machte
gleichzeitigdieBerufsmaturundstu-
dierte anschliessend an der dama-
ligen ZHW (heute School of Manage-
ment and Law) Betriebsökonomie.
«Mir sagte es zu, dass neben der Ver-

Schon als Teenager interessierte sich Fabian Etter für die
Verbindung von Ökonomie und Ökologie. Seit er als Leiter
Corporate Social Responsibility die Swisscom auf Nach-
haltigkeit trimmt, ist er von der Dringlichkeit des Themas
nochmehr überzeugt. Trotzdem arbeitet er mit vollem Ein-
satz daran, seine Funktion überflüssig zumachen.
Corinne AmACher

[ alumni ]

Über kurz oder lang
überflüssig werden

«Die Gefahr beim
Thema Nachhaltigkeit

ist, dass es bei
schönen Plänen

bleibt.»
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mittlung von ökonomischem Fach-
wissen auch grosser Wert auf eine
breite Ausbildung mit Disziplinen
wie Politologie, Geschichte und
Fremdsprachen gelegt wurde», so Et-
ter, der sich als Generalist bezeich-
net. DieDiplomarbeit schrieb er zum
Thema «Unternehmerische Verant-
wortung von Schweizer KMU».

Wie dasUnternehmertumwurde
ihm auch das Engagement für die
Allgemeinheit zu Hause vorgelebt.
Der Vater war im Thurgauer Kan-
tonsrat und im Gewerbeverband tä-
tig, der Sohn schrieb sich als Teena-
ger bei der FDP ein und brachte es
Ende der Neunzigerjahre zum Präsi-
denten der Jungfreisinnigen des
Kantons Thurgau.

Wollte keine Alibifunktion
Zusammen mit seiner ersten

Arbeitsstelle beim Wirtschaftsdach-
verband Economiesuisse, die ihn un-
ter anderem nach Brüssel führte, er-
gab sich ein pralles Rüstzeug für
seine aktuelle Aufgabe bei der Swiss-
com. 2005 stieg Fabian Etter in ein
Trainee-Programm ein, 2009 wurde
ihm die Leitung der neu positio-
nierten Stabsstelle Corporate Social
Responsibility angeboten. Es funkte
nicht sofort, Etter brauchte Bedenk-
zeit: «Ich wollte mich zuerst verge-
wissern,dassdieunternehmerischen
Chancen der gesellschaftlichen und
ökologischen Nachhaltigkeit auf
höchster Ebene gesehenundgenutzt
werden und die Stabsstelle nicht nur
eine Alibifunktion hat.»

Kaum ein zweiter Sektor treibt
das Wirtschaftswachstum und die
gesellschaftliche Einbindung so
stark voran wie der Telekommunika-
tionssektor. Die Art, wie die Anbieter
ihre Verantwortung gegenüberWirt-
schaft, Gesellschaft und Umwelt
wahrnehmen, hat Folgen für die All-
gemeinheit. Corporate Social Re-
sponsibility spielt darum im Tele-
kom-Sektor eine wichtige Rolle für
die Erreichung von nachhaltigem
Wachstum und die Entwicklung der
Informationsgesellschaft. «Carsten
Schloter ist überzeugt, dass Swiss-
com langfristig verantwortungsvoll
geführt werden muss und der lang-

fristige Erfolg nicht der kurzfristigen
Rendite geopfert werden darf», sagt
Fabian Etter über seinen obersten
Chef. Eines der Ziele lautet, bis 2015
zudennachhaltigstenUnternehmen
der Schweiz zu gehören und sich da-
durch gegenüber den Konkurrenten
zu differenzieren. Messen lässt sich
dies zum einen an der Wahrneh-
mung in der Öffentlichkeit und zum
anderen an Kennzahlen wie Handy-
recyclingquote, Lieferantenaudits,
Stromverbrauch vonProduktenoder
Nachhaltigkeitsratings.

Den Start an der Spitze des sie-
benköpfigen CSR-Teams bezeichnet
Fabian Etter als «Abenteuer». Jung
und fachlich wenig erfahren, war er

plötzlich mit Führungsaufgaben
konfrontiert, zudem galt es inhalt-
liche und handwerkliche Herausfor-
derungen zu meistern. Schon einen
Monat nach Amtsantritt musste er
der Konzernleitung die Nachhaltig-
keitsstrategie präsentierenunddann
deren Implementierung an dieHand
nehmen. «Die Gefahr beim Thema
Nachhaltigkeit ist, dass schöne Pläne
erarbeitet werden, die aber nie im
operativen Geschäft ankommen»,
sagt Etter. Um dies zu verhindern,
knüpfte er Kontakte quer durch den
Betrieb, baute ein Beziehungsnetz
auf, leistete Überzeugungsarbeit.
Vergangenes Jahr wurde die Verant-
wortung für die Erreichung der Ziele
auf StufeGeschäftsleitungverankert.
Nicht überall standen die Türen of-

fen, denn die Massnahmen ziehen
Arbeit und Kontrollen nach sich.
«Heute fassen wir es fast schon als
Kompliment auf, wenn uns jemand
sagt,wir seienunbequem», sagt Etter
und lacht. Das Studium an der ZHW
komme ihmzupass, weil er durchdie
Arbeit in ständig neu formierten
Gruppen gelernt habe, sich immer
wieder auf ein neues Gegenüber ein-
zustellen.

Zentral sind neueMedien
Ein zentrales Dossier in der CSR-

Strategie ist der Umgang mit neuen
Medien. Unter anderem finanziert
Swisscom eine Studie zum Thema
Medienkompetenz von Jugendli-
chen, die die Forschungs- und Ent-
wicklungsabteilung des Departe-
ments Angewandte Psychologie der
ZHAW durchführt. Mit einer Reihe
von Massnahmen macht das Unter-
nehmen zudem Jugendliche, Eltern
und Lehrkräfte auf Gefahren und
Risiken von neuen Medien wie
Cybermobbing oder Umgang mit
privaten Daten aufmerksam. An
Schulen, Elternabenden oder Lehrer-
veranstaltungen führt Swisscom je-
des Jahr rund600Schulungendurch.
Ziel ist es, bis 2014 ein Drittel aller
Oberstufenschüler zu erreichen. Der
Nutzen ist gegenseitig: Auch wenn
die Promotion der Marke nicht im
Vordergrund steht, unterstützt das
Angebot die Kundenbindung und
-gewinnung bei Jung und Alt. Zudem
signalisiert es der Politik, dass die
Branche das Thema ernst nimmt:
Indem Swisscom von sich aus die
Medienkompetenz im Land fördert,
kann sie sich vielleicht die eine oder
andere Regulierung ersparen.

Kunden denken ökologischer
Angesichts desWettbewerbs, den

sich die Telekomanbieter seit Jahren
liefern, stellt sich die Frage nach dem
Kosten-Nutzen-Verhältnis von sol-
chen Angeboten. Gemäss Etter
schenkt einDrittel derKunden –Ten-
denz steigend – den ökologischen
und gesellschaftlichen Themen so
viel Beachtung, dass sie auch bereit
sind, einen etwas höheren Preis in
Kauf zu nehmen. Das Argument ist

«Ich wollte mich
zuerst vergewissern,

dass die
unternehmerischen

Chancen der
gesellschaftlichen
und ökologischen
Nachhaltigkeit auf
höchster Ebene
gesehen und

genutzt werden.»
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läufe auf ihre nachhaltige Wirkung
untersuchtundausgerichtetwerden.
Ein wichtiger Schritt wurde getan,
indem die Verantwortung für die
Einhaltung der Nachhaltigkeitsziele
vom CSR-Team den Linienfunk-
tionen übertragen wurde.

Über ein Jahr lang hat Fabian
Etter darauf hingewirkt. «Wir sind
noch nicht dort, wo wir hinwollen»,
sagt er, «aber ich setze mich dafür
ein, dassdasThema ineinigen Jahren
so im Unternehmen verankert ist,
dass es meine Funktion in der heu-
tigen Form nicht mehr braucht.»

aus der Konsumwelt hinlänglich be-
kannt. Ziel der Swisscom ist es denn
auch, in ähnlicher Weise mit dem
ökologischen und gesellschaftlichen
Engagement inVerbindunggebracht
zu werden wie die Grossverteiler Mi-
gros und Coop. Dass mit Hansueli
Loosli die treibende Kraft hinter der
Coop-Nachhaltigkeitsstrategie andie
Spitze des Swisscom-Verwaltungs-
rats berufen wurde, verdeutlicht die
Ambitionen.

Fabian Etter ist gefordert. Das
Schwierigste an seinem Job findet er
den Spagat zwischen der Langfristig-
keit der Nachhaltigkeitsziele und
dem Zwang zur quartalsweisen Be-
richterstattung, dem das Geschäft
unterliegt. Ungeachtet der opera-
tiven Hektik müssen alle Angebote,
Produkte, Dienstleistungen und Ab-

Der Start an der Spitze
des siebenköpfigen CSR-Teams
war für Fabian Etter
ein «Abenteuer».
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Das Dilemma ist in der
Sache selbst angelegt:
Soziale Einrichtungen,
egal ob Hilfswerk oder

Arbeitslosenprojekt müssen anders
als ein gewinnorientiertes Unterneh-
men stets vielen Anspruchsgruppen
gerecht werden. Diese haben ande-
re, zum Teil sich widersprechende
Erwartungen. Hier das Gemeinwohl,
dort die Ökonomie. Hier die Klientel,
Arbeitslose zum Beispiel, die best-
möglich unterstützt und gefördert
sein wollen. Dort der Kostenträger,
der Staat in diesem Fall, der sein Geld
effizient eingesetzt und Erfolge vor-
gewiesen haben will. Und so wird,
weil im Nonprofit-Bereich jene, wel-
che ein Angebot beziehen, nicht
dieselben sind, die es bezahlen, das
Pendeln zwischen fachlichen und
ökonomischen Ansprüchen, das Ab-
wägen zwischen Wollen und Können
zur zentralen Aufgabe für Führungs-
kräfte.

Das Gute zu wollen, reicht nicht
«Diese Spannungen zwischen

Gemeinwohlorientierung und öko-
nomischen Zwängen haben in den
letzten Jahren merklich zugenom-
men», sagt Michael Herzka, der am
ZHAW-Departement Soziale Arbeit
den Studiengang MAS Sozialma-
nagement leitet. Begrenzte Ressour-

[ Gemeinwohl undWirtschaftlichkeit ]

Führen trotz Widersprüchen

cen und die Tatsache, dass die Geld-
geber vermehrt Rechenschaft
darüber verlangen, was mit ihrem
Geld geschieht, haben zu dieser Ak-
zentuierung geführt.

Nicht alles ist messbar
Dass Begriffe wie Stakeholder,

Accounting und Controlling heute
zum gängigen Vokabular in der Sozi-
alenArbeit gehören, hat auchmitder
Professionalisierung der Branche
seit den 1990er-Jahren zu tun. Herz-
ka erinnert sich an Zeiten, als dies
noch anders war, als man Manage-
mentwissen mit grösster Skepsis be-
gegnete und als Angriff gegen eine
von Altruismus und dem Wunsch,
«die Welt zu verändern», geprägte
Berufsauffassungbetrachtete. «Noch
vor wenigen Jahren liess man mich
bei einer Vorlesungunmissverständ-
lich wissen, dass man von diesem
Management-Zeugs nichts halte»,
sagt er.

Wo früher das Fachwissen und
der Wunsch nach einer «besseren
Welt» die Soziale Arbeit geprägt ha-
ben, besteht laut Herzka heute die
Gefahr, dass das Pendel in die andere
Richtung schwingt und das Kosten-
Nutzen-Denken im Sozialbereich
überhandnimmt. Alles will gemes-
sen, bewiesen, kostentransparent ge-
macht werden, auch Fragen, die sich

Mussman ein guter Mensch sein, um eine soziale Institution
leiten zu können? Ein besserer gar, als wennman Gartenschläuche
produziert? Nein, findet Michael Herzka, Studienleiter «Nonprofit-
Management» am ZHAW-Departement Soziale Arbeit. Es ist
weniger eine Frage des Gutmenschentums, sondern, wie man
als Führungskraftmit Widersprüchen umgeht.
Sarah Jäggi

Soziale Arbeit imWandel: Michael Herzka, Studien-
leiter «Nonprofit-Management», vor dem Toni-Areal,
dem künftigen Standort des Dept. Soziale Arbeit.
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eigentlich jedem Tool und jedem
Messversuch entziehen. Ist ein Kin-
derheim alleine deshalb gut, weil es
zu 99 Prozent ausgelastet ist? Soll
das Hilfswerk, das sich dem Bau von
Brunnen verschrieben hat, gegen-
über jenem bevorzugt werden,
welches die Mitbestimmungsrechte
von Menschen fördert, bloss, weil
Letzteres seine Wirksamkeit kaum je
wird beweisen können?

Sich intensiv mit diesen Span-
nungen auseinandersetzen, «aus de-
nen wir nie herauskommen wer-
den», ist für Herzka denn auch
zentral, damit Führung im Sozialbe-
reich «gelingen kann», wie er in sei-
nem Aufsatz «Gerechtigkeit als Pro-
fession – Führungsethik in Sozialen
Organisationen» schreibt. In derMa-
nagement- und Führungsausbil-

dung an der ZHAW Soziale Arbeit
wird solchen Fragen viel Platz einge-
räumt: Dazu gehört der Austausch
mit anderen Führungskräften (Kolle-
giales Coaching), aber auch die
Selbstreflexion und die Auseinan-
dersetzung mit der eigenen berufs-
ethischen Haltung. Dabei gehe es, so
Herzka, auch darum, sich «vom My-
thos der Führungskraft zu verab-
schieden, die die Dinge immer im
Griff habenmuss».

Leben, wofürman kämpft
ZumThema«Managing inUncer-

tainty» veranstaltet Herzka Ende
Septembermit demenglischenGast-
dozenten Chris Mowles (Universität
Hertfordshire) auch einen zwei-
tägigen Weiterbildungskurs für
Führungskräfte. An sie werden im

Sozialbereich, was das Leiten von
Mitarbeitenden betrifft, besonders
hohe Erwartungen gestellt. Hier plä-
diert Herzka für eine «unbedingte
und umfassende Wertekohärenz»:
Die Leiterin einer sozialen Einrich-
tung, die für Chancengleichheit und
Partizipation einsteht, kann sich
nicht leisten, ihre Mitarbeitenden
autoritär zu führen oder gar Mob-
bing zu tolerieren. Generell muss,
wer im Sozialbereich Menschen
führt,mit hohenmoralischen Erwar-
tungenund letztlichmitdemGrund-
widerspruch umgehen können, der
jeder sozialen Einrichtung inne-
wohnt:Dassder grössteErfolgder ist,
dass es die eigene Institution irgend-
wann einmal nichtmehr braucht.

www.sozialearbeit.zhaw.ch/
weiterbildung

Frau Ehrensperger Sharan, Sie sind Abtei-
lungsleiterin beimRoten Kreuz Kanton
Zürich und stehen 16 Personen vor. Können
Sie sich vorstellen, dies bei einer Grossbank
zu tun?
Eve Ehrensperger Sharan: Nein. Ich sehe es
als Privileg an, bei einemHilfswerk zu arbei-
ten, weil ich hier Werte vertreten kann, die
meinen entsprechen. Tagtäglich zu sehen,
dassMenschen in Not Unterstützung erhal-
ten, ist sehr sinnstiftend.

Sind Sie ein Gutmensch?
Ja. Wobei ich mich daran störe, wenn man
den Anspruch nur an Leute stellt, die in
sozialen Einrichtungen tätig sind. Meines
Erachtens bräuchte es in jedem Betrieb
Menschen, die Gutes bewirken wollen. Was
ich sicher nicht bin, ist eine Sozialromanti-
kerin.

Waswäre das?
Jemand, der eine naive Vorstellung von
Helfen hat, der die Realität verklärt. Ich bin
unbedingt und immer dafür, Probleme zu
benennen und nach ihren Ursachen zu su-
chen, bevor man Urteile fällt. Und ich weiss,
welches die Grenzenmeiner Arbeit sind.

Wo liegen diese?
Häufig bei den Finanzen. Es gibt Mo-

mente, wo ich Entscheide aus betriebswirt-
schaftlichen Gründen fällen muss. So wie
neulich, als wir aus Kostengründen ein
Angebot streichen mussten, das uns sehr
am Herzen lag. Aber gerade weil wir mit
beschränkten Mitteln arbeiten, müssen
wir haushälterisch mit unseren Ressourcen
umgehen.

Wie führen Sie?
Ich postuliere keinen «richtigen» Führungs-
stil, sondern gehe davon aus, dass Führung
kontext- und situationsabhängig ist. Die
Kunst besteht darin, jeden Mitarbeiter
und jede Mitarbeiterin so zu führen, dass
sie oder er optimal gefordert und gefördert
ist.

Sie besuchen an der ZHAWdie CAS-Weiter-
bildung «Leiten in Nonprofit-Organisatio-
nen».Was bringt Ihnen das Studium für
Ihre Arbeit?
Begonnen habe ich das Studium in erster
Linie, um Führungsinstrumente, -modelle
und Theorien kennen zu lernen. Nun stelle
ich fest, dass dies zwar wertvoll ist, dass für
mich die Reflexionsebene aber der grösste
Gewinn ist: Was für eine Führungsperson
bin ich, und wie kann ich achtsam sein in
den zwischenmenschlichen Interaktionen
mit Mitarbeitenden?

«Werte vertreten, die meinen entsprechen»

Eve Ehrensperger Sharan leitet beim
Schweizerischen Roten Kreuz Kanton
Zürich die Abteilung Migration und
absolviert am Departement Soziale
Arbeit an der ZHAW den CAS «Leiten in
Nonprofit-Organisationen» als Teil der
MAS-Ausbildung Sozialmanagement.
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Die Freiheit, die ich meine

Wissenschaftlich zu argumen-
tieren, wertebasiert zu wirken,
Leistung zu erbringen und Erfolg
zu haben – wie bringen wir das
zusammen? Die Wertediskussion
erfordert Zeit und Auseinander-
setzung. Ihr Nutzenmisst sich
am Tun.

Wertediskussionen werden dann expli-
zit angemahnt, wenn Werte offensichtlich
dispers interpretiert werden und eine ver-
bindliche Verständigung und Orientierung
zwischen den Beteiligten nicht zustande
kommt. Gesellschaftliche Werte wie Demo-
kratie, Gerechtigkeit undFreiheit haltenwir
hoch. Doch stossen wir rasch an Grenzen:
Was heisst Freiheit für Menschen, die aus
anderen Kulturen zu uns kommen? Was ist
der gemeinsame Nenner für das wertorien-
tierte Leben? Wie verhält sich das Gebaren
von Finanzmarkt und Politik zuWertenwie
Demokratie und Gerechtigkeit? «Die Welt
ist ein Dorf geworden», und jeder versucht,
sichdarin seinenPlatz zuhalten, zu festigen
oder gar auszubauen. Traditionell starke
Ländergeraten indieDefensive, undandere
monieren ihren Platz in der Völker- und
Wirtschaftsgemeinschaft. In Weltanschau-
ungenundTraditionenverbundeneGrund-
lagengeraten insWanken. Auf der organisa-
tionalen und individuellen Ebene hat diese
Entwicklung Kampf ums Dasein und um
Erfolg, aber auch Ängste oder gar Abstieg
zur Folge. Die Fragen sind komplex und die
Auseinandersetzung damit herausforde-
rungsreich.

Wert «Schnelligkeit» ist hinderlich
Erschwerend kommt dazu, dass ein

Wert an Bedeutung gewonnen hat: die
Schnelligkeit! Alles muss rasch gehen, «die
Konkurrenz schläft nicht». Dieser Wert
dynamisiert zwar unser Handeln. Doch für
die Wertediskussion ist er hinderlich. Der
Druck, dabei zu sein, lässt uns vorwärts-
streben. Die grosse Komplexität droht uns
ratlos zu machen, und es ist ab und zu

einfacher, sie auszublenden. Für die Werte-
diskussion braucht es eine Kultur des Dis-
kurses, und es braucht Zeit. Es bedeutet
Arbeit, eine solche Kultur zu ermöglichen
und zu pflegen. Doch erst auf dem Boden
einer solchen Kultur kann eine Werte-
diskussion tragfähige Ergebnisse hervor-

bringen. Ohne diese Voraussetzungen blei-
ben Werte Kampfinstrumente in der
Schlacht um die besseren Argumente, um
das Bessersein und um die Nähe zur Wahr-
heit.

Welche Elemente prägen eine Diskurs-
kultur? Eine fruchtbare Auseinanderset-
zung über Werte setzt voraus, dass die Be-
teiligten Widersprüche benennen und
aushalten. Es braucht Demut zu erkennen,
dass wir nicht weiterkommen, wenn wir
Wertorientierung individuell für uns in An-
spruch nehmen. Wir müssen Pro und Con-

tra erörtern und uns von Antagonismen
wie «Täter/in-Opfer», «in – out» oder «bes-
ser – schlechter» distanzieren. Eine Wer-
tediskussion darf sich nicht auf dieÜberhö-
hung des vermeintlich Guten eingrenzen.
Sie muss sich den Widersprüchlichkeiten
stellen und darauf basierend Orientie-
rungen herausarbeiten. Wir müssen ande-
ren zuhören, ihre Motive wahr- und ernst
nehmen! Und wir müssen immer selber
auchbereit sein, die eigenenGrenzen zu ak-
zeptieren. Wir alle werden unseren Idealen
immer wieder untreu – unbewusst oder re-
flektiert undbegründet. Bis ein Individuum
für sich eine Balance gefunden hat, dauert
es oft länger.Wenn sichGruppen,Organisa-
tionseinheiten, Gesellschaften und Natio-
nen orientieren und fokussieren wollen,
erfordert das entsprechend mehr Engage-
ment, Raum und Zeit.

Wertebasiert Leistung erbringen
In unserer Gesellschaft wird der Ruf

nach Wertorientierung lauter. Ethisches
Handeln wird eingefordert und unethi-
sches Handeln moniert. Doch wie gelingt
es, wertorientiert zu handeln, wenn uns
wertschätzender Diskurs schwerfällt und
wir uns die Zeit nicht nehmen, verbindliche
Orientierung zu schaffen? Als Hochschule
haben wir die Chance und die Pflicht, Räu-
me zu schaffen, in denenwir theoriebasiert
Auseinandersetzungen führen. Und wir
sind eine Hochschule für angewandte Wis-
senschaften, das zwingt uns erfreulicher-
weise, auch das Handeln in den Fokus zu
nehmen. Wissenschaftlich zu argumentie-
ren, wertebasiert zu wirken, Leistung zu er-
bringen und Erfolg zu haben – wie bringen
wir das zusammen?

Das sind spannende Fragen, denen wir
uns stellenmüssen. In einer Hochschule, in
der so viele verschiedene Kulturen unter
einem Dach vereint sind wie in der ZHAW,
ist es eine Chance, den quasi «interkultu-
rellen» oder interdisziplinären Wertedis-
kurs zu führen. «Kognitive Instruktion»
kann kaum zum Ziel führen. Wir müssen
Reflexion pflegen, sonst ist unser Wirken
wenig nachhaltig.

UrsUla Blosser
Direktorin des Departements Soziale Arbeit

und Leiterin Ressort Internationales
der ZHAW.
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Die Welt ist deutlich friedlicher geworden – auch wenn uns
täglich erschütternde Meldungen aus verschiedenen Kriegs-
schauplätzen erreichen und die öffentliche Empörung darüber
noch nie so laut war. Die Zahl der Kriege hat in den letzten
20 Jahren abgenommen. Ist Politik moralischer geworden?
Hans Vogel

Nach einem Höhepunkt
im Jahr 1992, als die Kon-
flikte um das Erbe der
Sowjetunion und Jugo-

slawiens tobten, hat sich bis heute
die Zahl der Kriege inner- und zwi-
schenstaatlicher Art fast halbiert.
Daraus zu schliessen, dass die Men-
schen, ihreRegierungenunddieWelt
insgesamt moralischer – also unei-
gennütziger und solidarischer – ge-
worden wären, ist allerdings voreilig.
Was sind dann die Gründe dafür?

Politologen sind sichweitgehend
darin einig, dass sich die internatio-
nalePolitik ineinemanarchistischen
System abspielt. Anders als Indivi-
duen und Gruppen in einem Rechts-
staat können Regierungen in der
Staatenwelt nicht auf ein übergeord-
netes Rechtssystem zählen, das ver-
bindliche Normen setzt, die Einhal-
tung kontrolliert und Fehlverhalten
sanktioniert – den bescheidenen An-
fängen internationaler Rechtspre-
chung im Rahmen des Völkerrechts
zum Trotz. Deshalb setzen die meis-
ten Staaten in ihrem Bedürfnis nach
Sicherheit auf Selbsthilfe. Im Gegen-
satz zu (denmeisten) Individuenund
Gruppierungen ineinemRechtsstaat
bewaffnen sie sich und üben ihre

[ Politik und Ethik ]

Krieg oder Frieden –
eine Frage der Moral?

Verteidigung entsprechend dem
Spruch: «Wenn du Frieden willst, be-
reite den Krieg vor.»

Dennoch kooperieren Staaten,
schliessen Verträge ab und treten In-
ternationalen Organisationen bei.
Über die Motivation dieser Zusam-
menarbeit, ihre Nachhaltigkeit und
vor allem ihre künftige Entwicklung
im Widerstreit mit den selbstbezo-
genen staatlichen Reflexen der Ab-
wehr und Selbstbestimmung gehen
die Meinungen der Poliologen weit
auseinander. Grob vereinfacht spielt
sich der Diskurs darüber unter drei
verschiedenen Theorieschulen ab.

«Realismus» – Primat des
nationalen Interesses

Die «Realisten» berufen sich auf
das Prinzip der Realpolitik. In ihrer
Auffassung der Staatenwelt gibt es
keine Anzeichen idealistischer Moti-
vation. Das nationale Interesse ist
das Mass aller Dinge: Das internatio-
nale System wird als Anarchie gna-
denlos um Macht konkurrierender
Staaten wahrgenommen. Folglich
dreht sich das nationale Interesse
einzig um Sicherheit undMacht. Ko-
operation ist eine flüchtige Erschei-
nung und erfolgt nur, wenn es dem

Land einen Gewinn bringt, der rela-
tivgesehengrösser ist alsderGewinn
der Kooperationspartner.

Realistenhaltenes zwarmitClau-
sewitz und sehen Kriege als blosse
Fortsetzungen der Politik, doch be-
fürworten sie Kriege nur, wenn sie
dem nationalen Interesse dienen. So
haben manche Realisten die Beteili-
gung der USA an den Kriegen im Irak
und imBalkan scharf abgelehnt, weil
diese einer diffus humanitären Idee
entsprungen seien und nicht mit
Blick auf die Interessen der USA.
AuchRealisten ziehen ein stabiles in-
ternationales System einem anar-
chistischen Chaos vor. Dahin führe
aber nur die Konkurrenz von Super-
mächten, die sich in einem subtilen
Machtgleichgewicht gegenseitig
und den Rest der Welt in Schach hal-
ten. Moralisch sei es, dass sich Regie-
rungen für die Interessen ihrer Län-
der und ihrer Bürger einsetzen und
in diesem Rahmen auf eine Stabili-
sierung der internationalen Politik
hinarbeiten. Der Realismus bietet
wenig, umdie Abnahmebewaffneter
Konflikte nach dem Kalten Krieg zu
erklären. Ihre Exponenten scheinen
das Thema eher zumeiden. Ein hart-
gesottener Realist prophezeite nach
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dem Ende der Sowjetunion düster,
dass man den Kalten Krieg bald ver-
missen würde, dass also die Zeit der
Stabilität vorbei sei. Die Konflikte im
Nahen Osten – insbesondere jener
zwischen Israel und dem Iran – be-
stätigen dieWeltsicht des Realismus.

«Institutionalismus» – Primat der
problematischen Interdependenz

Einig sind sich die «Institutiona-
listen» und die Realisten insofern,
als auch sie davon ausgehen, dass
Regierungen nationale Interessen
vertreten und dass das internationa-
le System anarchistisch ist. Im Ge-
gensatz zu jenen deuten die Institu-
tionalisten die Globalisierung als
wichtige Rahmenbedingung der in-
ternationalen Politik. Sie erkennen
in ihr eine Quelle problematischer
Interdependenzen, denen die Staa-
ten nur mit Kooperation begegnen
können. Als problematische Inter-
dependenz bezeichnen sie den Um-
stand, dass im Zuge der globalen
arbeitsteiligen Verflechtung die
Staaten immer häufiger – zum Bei-
spiel in derWirtschaftund imKlima-
schutz – mit gemeinsamen Proble-
men konfrontiert sind, die keiner
alleine lösen kann.

Das Flaggschiff unter den Ideen
des Institutionalismus ist aber die
«Theorie des demokratischen Frie-
dens». Sie gehtvom Befundaus, dass
in der Geschichte der Menschheit
noch nie Demokratien gegeneinan-
der Krieg geführt haben. Erklärt wird
dies damit, dass Demokratien nicht
vom nationalen Interesse, sondern
von divergierenden Nutzenoptimie-
rungen ihrer Bürger und Organisati-
onen gesteuert würden. Diese stre-
ben in reifen Demokratien nach
Selbstverwirklichung, wozu, vor
allem bei Unternehmen, auch eine
Ausweitung des Aktionsradius über
die nationalen Grenzen hinaus ge-
hört. Dazu passt Krieg nicht; weder
die Aussicht, auf demSchlachtfeld zu
sterben, noch jene, auf den Pfaden
der wirtschaftlichen Expansion auf
kriegszerstörte Landstriche zu stos-
sen. Folgerichtig haben in Demokra-
tien kooperative Formender Aussen-
politik tendenziell mehr Chancen.

Auch die Institutionalisten un-
terstellen den Regierungen der Welt
keinemoralischeMotivation zu koo-
perieren, sondern zweckrationales
Abwägen im Sinne ihrer nationalen
Interessen und ihres Bedürfnisses,
wiedergewählt zuwerden. Beidem ist
mit Zusammenarbeit und Stärkung
der internationalen Organisationen
besser gedient als mit Alleingängen.
Darumist für den Institutionalismus
die Entwicklung der europäischen
Integration ein wichtiges Argument
für die Richtigkeit seiner Thesen.

«Konstruktivismus» – Primat der
Moral als gesellschaftliche Rolle

Die «Konstruktivisten» spinnen
den Faden der institutionalistischen
Theorieweiter. Auch sie gehendavon
aus, dass der nach dem Zusammen-
bruch des Ostblocks wachsende Club
der Demokratien die Kooperation in
der internationalen Politik fördert.
Neben der zweckrationalen Motiva-
tion zurKooperation imRahmendes
nationalen Interesses orten die Kon-
struktivisten – im Gegensatz zu
Realisten und Institutionalisten –
durchaus moralische Werte in der
internationalen Politik. So regen sich
unter den Bürgern hochentwickelter
Demokratien, in denen die individu-
elle Sicherheit und Versorgung un-
problematisch geworden ist, Bedürf-
nisse nach gesellschaftlichen Rollen

mit hoher Reputation, zum Beispiel
in Form vonmoralischen odermora-
lisierenden Positionen. Daraus er-
klärt sich der rasante Aufstieg soge-
nannter «Advocacy groups», also
Interessengruppen, die sich uneigen-
nützig für Benachteiligte oder die
Umwelt einsetzen. Einzelne «Advo-
cacy groups» stellen mittlerweile ein
so grosses Wählerpotenzial dar, dass
sie Regierungenüberzeugenkönnen,
ihre altruistischen Positionen in die
Aussenpolitik zu integrieren.

Der Konstruktivismus kann in
der Tat Vorgänge in der jüngeren in-
ternationalen Politik erklären, an
denen der Realismus und der Insti-
tutionalismus scheitern: etwa die
Schaffung und die internationale
Finanzierung von UNO-Organisa-
tionen im Bereich der Menschen-
rechte und des Flüchtlingswesen,
deren Aktivitäten nur sehr begrenzt
den Interessen der mitfinanzie-
renden Staaten dienen. Doch auch
hier mögen Zyniker einwenden, dass
sich die Regierungen engagieren,
nicht weil sie etwa nach Solidarität
trachten, sondern weil sie von ihren
moralisierenden Bürgern wieder ge-
wählt werden wollen – die ihrerseits
mit ihren moralisierenden Forde-
rungen eher nach persönlicher Aner-
kennung streben als nach einer bes-
serenWelt.

www.pcr.uu.se

Die Zahl der bewaff-
neten Konflikte nach
Regionen von 1946 bis
2010: Seit dem Höhe-
punkt im Jahr 1992
hat sich ihre Zahl fast
halbiert.
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Menschenrechte, Umweltschutz – können solche Themen
Jungen weiterbringen, die mit sich selbst zu kämpfen haben,
weil sie in schwierige Verhältnisse geboren wurden? Das
Departement Angewandte Psychologie der ZHAW evaluiert die
Arbeit eines Heimes, das Projektschule der UN-Organisation für
Erziehung, Wissenschaft und Kultur (Unesco) werden will.
patricia Faller

Ich habe einen Scheisshunger.
Hunger ist ein schreckliches Ge-
fühl», sagt Chris (16). Blass, dun-
kle Ringe unter den Augen, sitzt

er am Besprechungstisch. Die rot-
weisse Baseballmütze thront auf dem
Kopf des Malerlehrlings. Drei Tage
hat er freiwillig auf Essen verzichtet –
zusammen mit fünf anderen Jungen
und vier Mitarbeitenden aus dem St.
AugustinusheimbeiKarlsruhe (D). Im
Selbstversuch wollten sie erfahren:
Was macht Hunger mit Menschen?

Erschöpft, aber stolz, dass sie ge-
meinsam durchgehalten haben, tref-
fen sie sich zu einer letzten Ge-
sprächsrunde: Nachts konnten sie
nicht schlafen vor Hunger. Tagsüber
plagten sie Schwindelgefühle, Kon-
zentrationsschwäche und Bauch-
schmerzen.

Anderssein akzeptieren
«Jetzt haben wir es bald geschafft,

das ist ein perfektes Gefühl», bringt
Kevin (18), Schlosserlehrling, auf den
Punkt, was auch die anderen in der
Runde denken. Gleich werden sie ge-
meinsamkochenundessen. «Hunger
aushalten» ist eine Aktion des St. Au-
gustinusheims anlässlich des neun-

[ Klare Linie mit Herz ]

Wasmacht Hunger
mit Menschen?

ten internationalen Projekttags der
Unesco-Projektschulen. Dessen Mot-
to: «Hinter demTellerrand geht’s wei-
ter – weltbewusst essen und leben.»
Das Heimwill aufgenommenwerden
in dieses internationale Netzwerk der
rund 9000 Projektschulen in mehr
als 180 Ländern. Nichts Geringeres als
die Unesco-Ziele stehen bei diesen
Schulen auf dem Stundenplan: Men-
schenrechte für alle verwirklichen,
Nachhaltigkeit lernen, die Umwelt
schützen, Anderssein akzeptieren,
sich gegenseitig tolerierenundvonei-
nander lernen, Armut und Elend be-
kämpfen sowie die globale Entwick-
lung vorantreiben.

Der mehrstufige Aufnahmepro-
zess ist anspruchsvoll und dauert
Jahre, indenendie LehrerundSchüler
die Unesco-Ziele bekanntmachen
und entsprechende Aktivitäten um-
setzen müssen. In Baden-Würt-
temberg gehören dem Netzwerk
hauptsächlich Gymnasien und Pri-
vatschulen an. «Doch warum sollen
Menschenrechte und Umweltschutz
nur was für Kinder aus gutem Hause
sein», meint Einrichtungsleiter An-
dreas Schrenk. Das Departement An-
gewandte Psychologie der ZHAW eva-

luiert den Aufnahmeprozess im
Auftrag der Einrichtung und geht vor
allem der Frage nach:Was bewirkt die
Auseinandersetzungmit Themenwie
Armut, Gerechtigkeit und Natur-
schutz bei den Jugendlichen undMit-
arbeitenden? (Siehe Kasten.) Denn
das St. Augustinusheim ist keine ge-
wöhnliche Schule. In der Einrichtung
der Caritas erhalten 120 sozial- und
milieubedingt benachteiligte Jungen
eine zweite Chance. Einige der Ju-
gendlichen sind hier, weil sie die
Schule verweigert, sich kriminellen
Banden angeschlossen oder Drogen-
probleme haben.

«Positive Peer Culture»
Sie sollen wieder in die Gesell-

schaft und den Arbeitsmarkt inte-
griert werden. Auf dem idyllischen
Gelände eines alten Gutshofs können
die Jugendlichen wohnen, die Schule
besuchen und eineHandwerksausbil-
dung machen. Das Heim setzt dabei
auf das pädagogische Konzept «Posi-
tive Peer Culture»: Trotz all ihrer eige-
nen Probleme sollen Jugendliche ler-
nen, ihre positive Aufmerksamkeit
auf andere Jugendliche zu richten. Sie
sollen einander helfen, anstatt sich in

Fühlen, was hungernde
Kinder fühlen, wenn
sie täglichWasser von
kilometerweit
entfernten Brunnen
holen müssen.
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Banden zu treffen und zu prügeln. Im
Unesco-Projektschulen-Konzept
sieht Einrichtungsleiter Schrenk eine
Weiterführung dieser Idee: «Durch
Mitgefühl und aktive Solidarität mit
Schwächeren und Notleidenden
wächst der Mensch über seine eige-
nen Probleme hinaus. Er übernimmt
Verantwortung und entwickelt sich
persönlich weiter.»

Nicht nur reden ...
In die einrichtungsübergreifende

Arbeitsgruppe, die das Unesco-Pro-
jekt vorantreibt, werden die Jungen
aufgenommen, welche die meisten
Sozialpunkte im Heimalltag gesam-
melt haben–die sogenannten«Alpha
und Pro1-er». Viele Anregungen sind
für den Aktionstag gesammelt wor-
den. Die Idee «Hunger auszuhalten»,
stammt von Reiner Schlindwein. Seit
20 Jahren ist er Jugend- und Heimer-
zieher inderEinrichtungundschwört
auf Erlebnispädagogik: «Man kann
stundenlang über den Hunger in der
Welt sprechen. Aber erst, wenn man
selbst Hunger aushält, kann man
nachvollziehen, was das bedeutet.»

Ein Programm, dasmorgens um 7
Uhr beginnt und abends um 19 Uhr
endet, soll verhindern, dassmanstän-
dig ans Essen denkt. Am ersten Tag
erzählt der pensionierte Arzt Bern-
hard Strohmaier, was Hunger aus
medizinischer Sicht bedeutet. Der
Mediziner engagiert sich als Entwick-
lungshelfer in Burkina Faso, einem
der ärmsten Länder der Welt. «Klar
kennt man die Bilder hungernder
Menschen auch aus dem Fernsehen»,

sagt Chris, «aber wenn jemand davon
erzählt, der dort war, ist das etwas an-
deres.» Erst recht, wenn einem selbst
der Magen knurrt, weil man seit 18
Stunden nichts mehr gegessen hat:
«Man hat den Hauch einer Ahnung,
was Hunger für diese Menschen be-
deuten muss», so Erzieher Schlind-
wein:Die Bilder vonhungerndenKin-
dern, die jeden Tag kilometerweit zur
nächsten Wasserstelle laufen und
schwere Wasserkanister schleppen
müssen, gehenden Jungen sehr nahe.
AmNachmittag wollen sie auch diese
Situation nachempfinden. Bei Regen,
Wind und Kälte geht es 15 Kilometer
steil bergauf zu einer Aussenwohn-
gruppe des Heims und anschliessend
wieder zurück – imGepäck zwei 10-Li-
ter-Wasserkanister. «Am Folgetag
sind die Bauchschmerzen weg», sagt
Steven (17) und fügt im gleichen
Atemzug hinzu: «Die Schmerzen in
den Beinen lassen alles andere ver-
gessen.»

... sondern auch helfen
Vergessen hat der Malerlehrling

jedoch nicht die Dokumentations-
filmeüberdenHunger inderWeltund
die Berge von Lebensmitteln, die bei
uns vernichtet werden: «Ich habe
Schuldgefühle, dass in Entwicklungs-
ländern der Regenwald abgeholzt
wird, um Viehfutter für unsere Rinder
anzubauen.» Bisher hat Steven Le-
bensmittel einfach weggeworfen,
wenn sie nicht schmeckten: «Ichweiss
es jetztbesser zuschätzen,dass ich im-
mer etwas auf dem Teller habe.» Doch
nicht nur was drauf ist, zähle, sagt er:

«Man muss auch schauen, wie es pro-
duziertwird,woesherkommtundwie
es verpackt ist.»

Die Hunger-Gruppe will nicht nur
mitleiden, sondernauchhelfen:Die42
Pfund, welche die Hungerkünstler in
den drei Tagen verloren haben, sollen
inZucker-Paketenaufgewogenundge-
gen eine Spende abgegeben werden.
Das Geld wollen sie dem Entwick-
lungshelfer Strohmaier für seine Ar-
beit in Burkina Faso geben, wie sie in
der Abschlussrunde beschliessen.

Dann endlich ist essen angesagt:
«Schmeckt das Cordon bleu göttlich»,
seufzt Kevin, «nach dem Hungern
nimmt man den Geschmack viel in-
tensiver war.»

Auch nach demProjekttag will das
St. Augustinusheim dranbleiben auf
demWegRichtungUnesco.Demenga-
gierten Einrichtungsleiter gehen die
Ideen so schnell nicht aus: «Interkul-
turelles Lernen beim Kindergarten-
oder Brunnenbau in Burkina Faso, auf
Haiti oder im Kongo – das wäre eine
tolle Sache für die Jugendlichen.» Die
Projekte hat er bereits ausfindig ge-
macht. «Fehlt nur noch die zündende
Idee, wie wir das Geld für die Flüge
selbst erwirtschaften können.» Doch
er ist zuversichtlich: «Irgendwas geht
immer. Es gibt keinen Grund zu resi-
gnieren», lautet sein Credo. Dieses po-
sitive Denken will er auch den Jungen
vermitteln – für ihr Leben ausserhalb
des St. Augustinusheims.

Welche Auswirkungen hat das Unesco-Projekt auf Jugendliche und
Mitarbeitende des St. Augustinusheims hinsichtlich Persönlich-
keitsentwicklung, Engagement, Identifikation mit dem Heim und
Zusammenhalt? Dies sind nur einige Fragen, denen die For-
schungs- und Entwicklungsabteilung des Departements Ange-
wandte Psychologie der ZHAW nachgehen soll. Die Projektleitung
hat Departementsdirektor Christoph Steinebach.
Für die Evaluation werden zweimal pro Jahr Fragebögen an alle
Mitarbeitenden und Jungen ausgegeben, die sie anonym beant-
worten. Zusätzlich werden einmal im Jahr jeweils sechs Jugendli-
che undMitarbeitende aus allen Einrichtungsbereichen interviewt.
«Da das Feld der für das Projekt relevantenWerte sehr breit ist, war
es nicht einfach, Kriterien festzulegen, anhand derer, man eine Ent-
wicklung überprüfen und aufzeigen kann», sagt die in die Evalua-
tion involvierte ZHAW-Forscherin Christine Seiger. Der Fokus der
Evaluation richtet sich bei den Jugendlichen auf dasWissen um
die Ziele und Angebote im Projekt, den Zuwachs an gesellschafts-
politischemWissen undWeltverständnis sowie auf die Fortschrit-

te in der Moral- undWertentwicklung.
Christine Seiger ist überzeugt: «Soziales
Engagement bietet vielfältige Möglich-
keiten positiver Erfahrungen. Entspre-
chend ist zu erwarten, dass das Selbstwert-
gefühl steigt.» Die Fachleute sprechen hier
von Selbstwirksamkeit. Diese ist für die
Förderung von Jugendlichenmit Verhal-
tensproblemen von besonderer Bedeu-
tung: «Hier zeigt sich, ob sie sich zutrauen, herausfordernde sozi-
ale Situationen angemessen zu bewältigen», so Seiger. In der
Evaluation werden auch die persönliche Grosszügigkeit unter-
sucht sowie die Fähigkeit, Krisen durch den Rückgriff auf persön-
liche und sozial vermittelte Ressourcen zumeistern und als An-
lass für Entwicklungen zu nutzen (Resilienz). Die Evaluation im
Auftrag des St. Augustinusheims dauert drei Jahre. Die Ergebnisse
sollen Ende 2013 vorliegen.

www.augustinusheim.de
www.positive-peerkultur.de Vertrauen schaffen auf dem

Weg Richtung Unesco.

Menschenrechte und Selbstwertgefühl

Christine Seiger
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Unverpackte Lebensmittel gibt es fast nur auf demMarkt.
Das sagt viel über unsere Kultur aus, sagt die Leiterin der
Fachstelle für Ernährung an der ZHAW inWädenswil,
Christine Brombach. Bei der Packung sei weniger mehr.
Patricia Faller

EinsonnigerMarkttaginWin-
terthur. Für Christine Brom-
bach, Leiterin der Fachstelle
für Ernährung der ZHAW,

ist der Marktbesuch ein Festival der
Sinne. Tief gräbt sie dieHände in den
frischen Spinat und häuft einen Berg
Blätter in der Waagschale. Sie riecht
an dem frischen Grün, fragt, wann
und wo der Spinat geerntet wurde.
«Für mich ist wichtig, dass die Le-
bensmittelmöglichst aus der Region
stammen und wenig verpackt sind.»

Wertschätzung gegenüber Essen
Beruflich erforscht die promo-

vierte Ökotrophologin (Ernährungs-
und Hauswirtschaft) in ihrer Fach-
stelle, die zum Zentrum für
Lebensmittel- und Ernährungsfor-
schung inWädenswil gehört, das Ess-
verhalten sowie soziale und kultu-
relle Aspekte rund ums Essen und
Trinken: «Wiewirmit Lebensmitteln
umgehen, wie wir sie verarbeiten
oder verpacken, das sagt nicht nur
viel über die Wertschätzung gegen-
über Nahrungsmitteln aus, sondern
auch darüber, welche Werte uns ge-
nerell im Leben wichtig sind.» Das
verdeutlicht die Professorin an
einem Beispiel: Wenn wieder mehr
Menschen auf Erzeugermärkte ge-
hen oder bei landwirtschaftlichen
Kooperativen zum Beispiel Paten-
schaften für Kühe übernehmen,

[ Verpackung ]

Darfs etwas
weniger sein?

dann wollen sie nicht nur die regio-
nale Landwirtschaft unterstützen.
«Sie wollen teilhaben an der Natür-
lichkeit und amHerstellungsprozess
ihrer Nahrung», sagt sie. Sie wollen
mitbestimmen, ob die Kuh, deren
Fleisch sie einst essen, auf die Weide
darf. Abgesehen davon schneiden lo-
kale Produkte in der Ökobilanz bes-
ser ab als jedes Bioprodukt, das aus
dem Ausland kommt. Anderen Men-
schen ist Mitbestimmung und Sinn-
lichkeit bei Nahrungsmitteln nicht
wichtig. Für sie ist der Faktor Zeit
wertvoller. Dasbeweist derBoomvon
Fertiggerichten. Als berufstätigeMut-
ter weiss auch Christine Brombach
den Segen von Convenience-Food
sehr zu schätzen: «Tiefkühl-Spinat im
Supermarkt hat immer Saison und ist
schnell zubereitet.»

Fertiggerichte sind immer ver-
packt, um die Produkte zu schützen,
transportieren und lagern zu kön-
nen. «Gehen Sie mal durch einen x-
beliebigen Supermarkt. Die Original-
produkte sind kaum noch zu sehen,
sondern reihenweise Verpackun-
gen.» Abgesehen vom Schutz haben
die Verpackungen noch eine andere
Funktion: «Angesichts der Fülle von
rund 40’000 bis 50’000 Artikeln
beimDetaillisten sollen sie entschei-
den helfen, was zu mir passt.» Dies
geschieht über die aufgedruckten In-
formationen oder über die Gestal-

tung der Verpackung: Schnell und
einfach soll der Kunde das Produkt
identifizieren können, und zwar so,
dass er sich beim nächsten Einkauf
daran erinnert.

Verpackung soll Sinne wecken
Heerscharen von Verpackungs-

designern beschäftigen sich damit,
wie die Verpackung die «Persönlich-
keit» des Produkts vermittelt und
das Image der Marke transportiert.
«Die Verpackung ist nichts anderes
als ein Versuch, eine Sinnlichkeit bei
mir anzutriggern, um mich zum
Kauf zu animieren.»Wiemanmit et-
was Unsinnlichemwie einer Alu-Do-
se einen Boom auslösen kann, be-
weist das Kapsel-Kaffee-System von
Nespresso. Das ausgeklügelteMarke-
tingkonzept verspricht nicht nur
eine individuelle Kaffeenote, son-
dern eine emotionale Erlebniswelt,
an der teilhat, wer den Kaffee trinkt.

Ein weiterer Marketing-Clou:
Durch das Alu-Recycling präsentiert
sich Nespresso als «grünes Unter-
nehmen». Ökologischer wäre, den
Müll zu vermeiden. Was für die bun-
ten Alukapseln gilt, gilt auch für an-
dere Verpackungen. Sie machen die
Hälfte aller Lebensmittelabfälle aus.
«Konsumenten und Verpackungsin-
dustriemüssen umdenken», sagt die
Ernährungssoziologin. «Bei der Ver-
packung ist weniger mehr.»

Ein Marktbesuch
ist für Christine
Brombach ein Festival
der Sinne: Hier sucht
sie einen knackigen
Salat aus, dort riecht
sie an frischem Spi-
nat, da probiert sie
ein Stück Pecorino,
während vom
Nachbarstand der
Duft eingelegter
Oliven in ihre Nase
dringt.
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Es ist wenig nachhaltig, wenn Lebens-
mittel verderben, sagt Selcuk Yildirim,
Leiter der Fachstelle Technologie und
Verpackung der ZHAW inWädenswil.
Er forscht an aktiven Verpackungen.
Patricia Faller

SeinenStudierendenbringt er
schon früh bei: SowenigVer-
packung wie möglich, aber
so viel wie nötig. Und für

den schonenden Umgang mit Res-
sourcen hält der Verpackungsspezia-
list SelcukYildirimeine einprägsame
Formel parat: Remove, Reduce, Reu-
se, Recycle und Recover – das soge-
nannte 5R-Prinzip. Übersetzt bedeu-
tet das so viel wie: Verpackungen
möglichst weglassen, reduzieren,
wieder verwenden, recyceln und aus
dem Material, das nicht recyclebar
ist, die Energie rückgewinnen, indem
man es etwa verbrennt und Wärme
erzeugt.

Der Dozent, dessen Fachstelle
zum Institut für Lebensmittel- und
Getränkeinnovation der ZHAW ge-
hört, ist überzeugt: «Wenn man die
ökologische Nachhaltigkeit von Ver-
packungen betrachtet, so muss man
berücksichtigen, wie wenig nachhal-
tig es ist, wenn Lebensmittel verder-
ben und weggeworfen werden.» Ver-
packungen erhalten den Wert und
die Qualität der Produkte.

Die Nachhaltigkeit einer Verpa-
ckung könne die Industrie allein
schon verbessern, wenn sie darauf
achtet welches Material für welches
Produkt am besten geeignet sei. An
Verpackungsmaterial wird ebenso

[ Verpackung ]

Nachhaltige
Verpackung

gespart, sagt Selcuk Yildirim: «Ein Jo-
ghurtbecher besteht aus 40 bis 50
Prozent weniger Kunststoff als vor
zehn Jahren.» Verwendet werden zu-
nehmend Verpackungsmaterialien
aus nachwachsenden Rohstoffenwie
Stärke oder Futtermais. Der Verpa-
ckungsspezialist räumt jedoch ein:
«Deren Schutzfunktion ist noch
nicht so gut.» Doch auch bei Kunst-
stoffenhabe es 50bis 60 Jahre gedau-
ert, bis sie den heutigen Qualitätsan-
forderungen entsprochen hätten.

Steigt die Temperatur, ändert
sich die Farbe der Verpackung

Lebensmittelverpackungen sind
ein Forschungsschwerpunkt seiner
Fachstelle. Die Forscher und Studie-
renden entwickeln sogenannte «ak-
tive» und «intelligente» Verpa-
ckungen. Von aktiven Verpackungen
spricht man, wenn sie eine aktive
Schutzfunktion übernehmen etwa
durch einen Schutzfilm mit antimi-
krobiellen Eigenschaften.

Intelligente Verpackungen zei-
gen die Qualität des Lebensmittels
an: «Nehmen wir ein Produkt, das
bei 5 Grad Lagertemperatur 3 Wo-
chen haltbar ist. Ein Indikator in der
Verpackung signalisiert, wenn der
Kühlkreislauf unterbrochen wurde.»
Sobald die Temperatur steigt, verän-

dert sich die Farbe der Verpackung
dauerhaft. «Solche Indikatoren hat
man zum Beispiel für Güggeli entwi-
ckelt», erzählt Selcuk Yildirim. In Ko-
operationmit der Firma Tesa forscht
man an Etiketten, die auf der Innen-
seite der Verpackungsfolie so ange-
bracht werden, dass sie den Restsau-
erstoff an sich binden. Denn unter
dem Einfluss von Sauerstoff nimmt
die Qualität der Lebensmittel ab,
wenn Aromastoffe oder Vitamine
verloren gehen und das Produkt ran-
zig werden kann. Wie Backwaren
ohne Kühlung mit Hilfe von Schutz-
gas länger haltbar bleiben, darum
geht es in einem anderen Projekt, an
dem Selcuk Yildirim und sein Team
zusammen mit den Firmen Pangas
(Verpackungsgase), Südpack (Verpa-
ckungsfolien) und Multivac, (Verpa-
ckungsmaschinen für Lebensmittel-
produzenten) arbeiten.

Steht der Verpackungsvorgang
heute in der Mitte der Wertschöp-
fungskette der Lebensmittelproduk-
tion, könnte er bald an den Anfang
rücken: «Fertiggerichte könnten in
der Verpackung schonend pasteuri-
siert werden. Das würde Vitamine
und Aromastoffe bewahren und den
Energieverbrauch reduzieren», so
der Verpackungsspezialist: «Doch da
stehen wir noch am Anfang.»

Wie kannman
Backwaren ohne
Kühlung länger
frisch halten?
Selcuk Yildirim
forscht daran.
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Eine schwere Krankheit verändert einenMenschen: Andere
Werte rücken in den Vordergrund. Er beginnt, sich und sein
Leben neu zu definieren. Wie müssen eine gute Pflege und die
entsprechende Pflegeausbildung dabei aussehen?
SIBYLLE VEIGL

Nach einem Herzinfarkt ist
nichts mehr wie früher.
Mit der eigenen Endlich-
keit konfrontiert, wird

der bisherige Lebensstil hinterfragt.
Mit dem Fokus auf Krankheit hat die
Medizin erfolgreiche Techniken der
Behandlung hervorgebracht. «Doch
dieses Wissen hat Grenzen: Es kann
uns nicht lehren, was es bedeutet,
krank zu sein», sagt RomyMahrer. Sie
ist Leiterin des Studiengangs Master
of Science in Pflege am Departement
Gesundheit der ZHAW. Kranksein sei
immer auch ein soziales Geschehen,
dasWertvorstellungen vonUnabhän-
gigkeit, Selbstständigkeit und Auto-
nomie herausfordern kann.

Zum Heilungsprozess gehört
deshalb auch, dass sich Pflegefach-
personen mit den veränderten
Wertvorstellungen des Patienten
auseinandersetzen. Das verlangt
neben der medizinischen eine sehr
hohe emotionale Kompetenz. Denn
Pflegende gestalten den Alltag von
schwer kranken Patienten und hel-
fen ihnen, sich an die neue Situation
anzupassen. Dabei treten Pflegende
in sehr private und oft auch intime
Bereiche der Patienten ein: «Wir
stehen dem andern immer auch im
Garten», sagtMahrer.Manchmal hel-
fen die Pflegefachpersonen dem Pa-

[ Autonomie und Fürsorge ]

Heilung braucht mehr
als Behandlung

tienten noch vielmehr, wenn sie ihm
Zeit geben und Geduld aufbringen.
Mahrer spricht von «unsichtbarem
Handeln». Pflegefachpersonen müs-
sen sich in die Gedankenwelt des
Patienten einfühlen können, um
ihm dabei zu helfen, «heil» zu wer-
den als Person. Das gilt vor allem
dann, wenn Pflegebedürftige keine
Aussicht darauf haben, wieder ganz
gesund zu werden. «Wir Pflegenden
sind Experten, jemanden im Leiden
zu begleiten», sagt Mahrer.

«Unsichtbar handeln»
«Unsichtbar handeln» bedeute

aber nicht, sich im Patienten aufzu-
lösen. Die Pflegefachkraft muss ihre
eigene Identitätbewahren,muss sich
über ihre eigenen Werte im Klaren
sein, um sich ganz auf den Patienten
einlassen und ihm die Zuwendung
geben zu können, die er braucht.

Doch manchmal stösst eine Pfle-
gefachperson auch an ihre Grenzen.
Wenn zum Beispiel unterschiedliche
Vorstellungen über die Art der Be-
handlung bestehen. Die Pflegende
muss sichdie Frage stellen, inwieweit
die Entscheidung des Patienten re-
spektiert werden kann: Wo beginnt
die Autonomie des Patienten, und
wo hört sie auf? Wie soll man reagie-
ren, wenn der Kranke die Nahrung

verweigert? Wenn er gegen Blut-
transfusionen ist? In der Ausbildung
an der ZHAW, so Mahrer, wird des-
halb viel Wert auf die Entwicklung
der Persönlichkeit der Studierenden
gelegt, nicht nur auf einen respekt-
vollen Umgang mit den Studieren-
den und eine systematische Feed-
back-Kultur. Wichtig sei auch, dass
mansichgegenseitigPflegegeschich-

Die eigenenWerte
kennen, um sich auf
den Patienten und
dessen Suchen nach
neuenWerten ein­
lassen zu können.
Foto Nina Mann
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ten ausdemAlltag erzähle, bei denen
aktuelle Situationen mit früheren
verglichen werden und die Erzähle-
rin dabei Teil der Geschichte ist.
Durch diese Dialoge lernen die Stu-
dierenden, positive wie negative Si-
tuationen besser zu verstehen, eben-
so die eigene Rolle, die sie dabei
spielen. «Gerade Anfängerinnen
hilft es, sich daran zu erinnern, was
sie gut gemacht haben», sagtMahrer
und erzählt eine Geschichte, die sie
selbst als Pflegefachfrau erlebt hat:
Sie kommt morgens um sieben Uhr
ins Zimmer eines älteren Patienten,
der wegen Herzproblemen ins Spital
eingeliefert worden ist. Zur Begrüs-
sung beschimpft er siemit konfusen
Sätzen: Das sei das Letzte, was ihm
hier widerfahre. Niemand brächte
ihm, was er wolle, und alle wollten
ihn nur erziehen. «Mein erster Im-
puls war natürlich, mich zu verteidi-
gen und ihm so richtig die Leviten zu
lesen», erzählt Mahrer. Doch sie
konnte sich zurückhalten und hörte
ihm eine Weile zu. «Durch dieses
Stillsein konnte ich erst sehen, wie
wütend und enttäuscht der Mensch
vor mir war.» Schliesslich fragte sie,

was die Pflegepersonen denn falsch
gemacht hätten, und was sie selbst
machen könne, um die Situation zu
entspannen. Dann fing der Patient
an, zu erzählen: Wie es ihm am Vor-
tag nicht mehr auf die Toilette ge-
reicht habe, weil er anDurchfall leide
– und wie ihn die «Schwester» unge-
duldig behandelt habe.

Neuerungen bei der Ausbildung
«Zwischen den beiden hat also

die Kommunikation nicht funktio-
niert – und ich hätte es nur schlim-
mer gemacht, hätte ich mich vertei-
digt.» Der Mann gestand ein, dass er
das Gefühl gehabt habe, Gesicht und
Würde zu verlieren. Der Wunsch
nach Autonomie und Unabhängig-
keit war gross, wie auch die Angst,
nach der Heimkehr nicht mehr allei-
ne zurechtzukommen. Die Lehre aus
der Geschichte: Der Patient brauchte
zwei Tage Zeit, um sich mit dem Ge-
danken anzufreunden, sich von spi-
talexterner Pflege helfen zu lassen.
Beim Austritt war er dann ein hu-
morvoller Mensch, der voller Zuver-
sicht nach Hause ging, um seinen
Alltag wieder zu meistern. «Wir
mussten eben zwei Tage geduldig
mit ihm arbeiten und Zeit verstrei-
chen lassen, bis alles wieder im Lot
war.»

Doch in einem auf Effizienz ge-
trimmten Gesundheitswesen ist Zeit

haben, «unsichtbar handeln», kein
ökonomisch messbarer Wert, wie
Mahrer sagt. Gross seiendie Befürch-
tungen der Pflegefachpersonen, dass
mit der Einführung der Fallpauscha-
le in Spitälern eben diese fürsorg-
lichen Dienstleistungen keinen Platz
mehr hätten, dass die Dauer des
Spitalaufenthalts lediglich von der
medizinischen Diagnose abhänge.
Doch: «Pflegebedarf und medizi-
nische Diagnose sind nicht iden-
tisch.» Um in diesem Spannungsfeld
bestehen zu können, muss die Aus-
bildung neben fachlichen Qualifika-
tionen auch emotionale Kom-
petenzen vermitteln. Dies wurde in
den sogenannten Abschlusskompe-
tenzen formuliert (vgl. «Impact»,
Juni 2011, S. 26), und die Curricula der
Gesundheitsberufe Physiotherapie,
Ergotherapie, Pflege und Hebamme
wurden klarer auf diese ausgerichtet.
Ab Herbst 2012 starten die über-
arbeiteten Studiengänge. Neben ge-
sundheitspolitischem und berufs-
spezifischem Fachwissen sind
«Professionalität und Verantwor-
tungsbewusstsein» sowie die Fähig-
keit zur Kommunikation und Inter-
aktion wichtige Abschlusskriterien.
Beurteilt wird, wie die angehenden
FachkräftenachethischenPrinzipien
handeln, Verantwortung wahrneh-
men und das Selbstbestimmungs-
recht der Patienten wahren.

Kranksein betrifft auch die Angehörigen

Jahrelang läuft man auf dem Trottoir, und eines Tages stolpert man und fällt hin.
Danach erinnert man sich ständig daran und ist verunsichert. So illustriert Romy
Mahrer den Bruch zwischen Gesundheit und Krankheit, zwischen Normalität und
Ausnahmezustand. Eine Krankheit stösst aber nicht nur die eigenenWerte um,
sondern verändert auch die Beziehungen zu anderen Menschen. Mahrer hat in
einer Studie untersucht, welche Auswirkungen ein Herzinfarkt auf eine Partner-
schaft hat: «DenWunsch, sich neu zu orientieren, verspürten nicht nur die Betrof-
fenen, sondern auch ihre Partner», sagt sie. Dabei hat sie drei Muster festgestellt
– positiver wie negativer Art: Einige der 24 befragten Paare entschieden sich für
einen ruhigeren Lebensstil. Andere haben eher ängstlich reagiert, und in einer
dritten Gruppe begannen die Paare, sich gegenseitig zu kritisieren, aus Enttäu-
schung darüber, dass man keinen gemeinsamen Nenner für eine Neuorientierung
im Alltag fand. «Gerade weil alle Aufmerksamkeit auf den kranken Partner gerich-
tet ist, hat der gesunde massiv erhöhten Stress auszuhalten», sagt Mahrer. Seit
dem 1. Juni bietet das Institut für Pflege der ZHAW eine Beratung für pflegende
Angehörige von älteren Menschen an. Sie soll helfen, Fragen rund um die Betreu-
ung zu Hause umfassend zu klären. Die Beratungen werden von diplomierten
Pflegefachpersonen der ZHAW angeboten, die auf die Themen «Alter und Familie»
spezialisiert sind. Finanziert wird das auf zwei Jahre angelegte Projekt von der
StadtWinterthur. Weitere Informationen bei Hannele Hediger, Tel. 058 934 64 07,
familienberatung@zhaw.ch

http://project.zhaw.ch/de/gesundheit/famber
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Medienkritik findet, wenn überhaupt, im Netz statt.
Dort kritisieren neu auch Journalismus-Studierende aus
dem Seminar Medienkritik – und werden auchmal selbst
kritisiert.
Manuel Martin

Das Netz zeigt per Handy-
kamerafilm unzensiert,
wie nach dem tödlichen
Unfall eines 16-jährigen

Mädchens der Fahrer verwirrt um-
hertorkelt. Solches Bildmaterial ver-
breitet sich in der virtuellen Welt
schnell – und wird öfters auch auf
Onlineportalen von Zeitungen feil-
geboten oder gar im Fernsehen ge-
zeigt.

Einfach klickt es sich etwa durch
journalistisch aufbereitete Fotosto-
rysüberdie getötetenKinderdesCar-
unfalls im Wallis. «Hohe Klickzahlen
führenvor allemzuhohenWerbeein-
nahmen. Sie zeigen aber nicht, ob ein
Artikel journalistischen Qualitätskri-
terien entspricht – sondern oft nur
den grenzenlosen Voyeurismus der
Leser.» So die These der jungen Jour-
nalistik-Studentin Sara Stulz, die sie
im Seminar Medienkritik per Blog
veröffentlicht hat; untermauert mit
Klickzahlen zu Gaddafis Lynchvideo
sowie Statements von Redaktoren
undMedienwissenschaftlern.DerAr-
tikel sei undifferenziert und naiv,
twitterte umgehend ein Online-
Journalist einer grossen Schweizer
Tageszeitung. Ein anderer verteidigte
Sara Stulz’ Beitrag. Die virtuelle Dis-
kussion war lanciert. Stulz’ Fazit:
«Wenn jemand so aufgebracht rea-
giert, ist wohl schon etwas daran.»

[ Medienkritik]

Wenn angehende Journalisten
Chefredaktoren kritisieren

«Angehende Journalisten sollen
ihre Rolle reflektieren können – dazu
eignet sich Medienkritik perfekt», so
Vinzenz Wyss, der das Seminar «Me-
dienkritik» mit seinem Team am In-
stitut für Angewandte Medienwis-
senschaft der ZHAW konzipiert hat.
«Setzen sich die Studierenden mit
Instanzen auseinander, welche Jour-
nalismus kritisieren, sensibilisieren
wir sie auf dieQualität unddamit auf
die gesellschaftliche Funktion des
Journalismus.» Der bewusste Um-
gang mit Qualitätsvorstellungen
werde immer wichtiger, da diese
dann im Berufsalltag oft struktu-
rellen Bedingungen und Zeitdruck
ausgesetzt sind.

Selbstbeobachtung fördern
Wichtiger Punkt des Lehrkon-

zepts: Wissenschaftliches Wissen
wird nicht nur vermittelt, sondern
von den Studierenden auch in
Forschungsprojekten erarbeitet und
letztlich, journalistisch aufbereitet,
über ein Blog veröffentlicht, in Face-
book gepostet und getwittert. «Die
Blogosphäre gewinnt für die Me-
dienkritik immer mehr an Bedeu-
tung, da in traditionellen Medien
strukturell bedingt die Selbst-
beobachtung nicht wie gewünscht
stattfindet», so der ZHAW-Medien-
wissenschaftler. Dieses Spannungs-

feld zeigte sich imRahmendesSemi-
nars vor allem bei einem kritischen
Artikel über ein Jelmoli-Schaufens-
ter im «Tages-Anzeiger»: Der Beitrag
unter dem Titel «Sexistische Schau-
fensterpuppen» führte dazu, dass
dasModehausdem«Tages-Anzeiger»
Werbeaufträge entzog. Das Medien-
unternehmen löschte daraufhin die
Online-Version und verweigerte zu
den Geschäftsbeziehungen jegliche
Stellungnahme. «Dies führtemirdas

Abhängigkeitsverhältnis von Anzei-
gen und Inhalt deutlich vor Augen»,
so Anna Rosenwasser, die den Fall
akribisch aufgearbeitet und online
veröffentlicht hat. «Allerdings sind
die Reaktionen in der digitalen Welt
sehr schnell versandet.» Eine ähn-
liche Erfahrung machte auch
Matthias Oppliger: Die «Blick»-Jour-
nalisten reagiertenebensowenigauf
die Kritik des Presserates wie auf sei-
nen Blogeintrag, der eben dieses
Nicht-EingehendergrösstenSchwei-
zer Boulevard-Zeitung auf die eige-
nen publizistischen Fehltritte the-
matisierte. «Ichhoffte, dass sich eine
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Diskussion entfacht», so der Journa-
listik-Student, der seit diesem Semi-
nar auch auf Twitter aktiv ist. «Die
harte Kritik hat mich im ersten
Augenblick schon etwas verunsi-
chert», erinnert sichSaraStulz andie
Reaktionen zu ihrem Blogeintrag.
Von der Möglichkeit, unter einem
PseudonymMedienkritik zu thema-
tisieren oder selbst zu kritisieren,
hat aber noch nie jemand Gebrauch
gemacht.

Wer darf kritisieren?
Veröffentlichen ist im Seminar

freiwillig. Dennoch stellt sich die Fra-
ge: Sollen junge Studierende gestan-
dene Chefredaktoren kritisieren?
Oder muss sozusagen ein Kontrol-
leur der Kontrolleure über mehr
Kompetenzen verfügen? «Es geht
vor allem darum, kritische Fragen zu
stellen», so Wyss, der die Studieren-
den in ihrem Selbstbewusstsein stär-
kenmöchte. «Es ist grundsätzlich nie
zu früh – man hat nie genügend Er-
fahrung gesammelt.» Zudem hätten
die Studierendenwährend desMedi-
enkritik-Seminars mehr reflektiert
als viele erfahrene Journalisten. So-
zusagen wie von einem «Buffet der
Medienkritik» konnten sie während
der Vorlesungen vom Wissen nam-
hafter Referenten aus der Medien-
welt kosten.

An der Schlussvorlesung stand
den Studierenden als Dessert der
Chefredaktor von der «Weltwoche»
Rede und Antwort. Den Jungen, der
auf der «Weltwoche»-Titelseite mit
einerWaffeauf die Leser zielt –unter-
titeltmit «Die Roma kommen: Raub-
züge in der Schweiz» – thematisiert
Roger Köppel in Vorahnung auf die
kommenden Fragen gleich selbst.
«Das Bild ist eine hervorragende do-
kumentarische Umsetzung des The-
mas: Roma-Kinder, die in verwahrlo-
sten Verhältnissen für kriminelle
Zwecke missbraucht werden. Das ist
der Skandal und nicht die Aufarbei-
tung dieses Tabuthemas», ist Köppel
überzeugt. «Journalisten müssen
brisante und relevante Themen zur
Sprache bringen, Missstände aufde-
cken und die herrschendenMeinun-
gen herausfordern.» Provokation sei
dazu ein legitimes Mittel, um Auf-
merksamkeit zu erzielen.

Vorbild «Spiegel»
Vorbild der «Weltwoche» ist das

berühmteTitelbilddes «Spiegel» von
1977. Dieses verknüpft den harm-
losen Titel «Urlaubsland Italien»mit
einem Bild, das einen Teller Spaghet-
ti geschmückt mit einem Revolver
zeigt. «Jede Provokation ist nur so
gut wie die Argumente, die dahinter-
stecken», grenzt Köppel seinen jour-

nalistischen Spielraum ein. Ob Pro-
vokation auch ein gerechtfertigtes
Werkzeug sei, wenn ein Titel in Kom-
bination mit einem Bild zu einer ex-
plosiven Mischung wird, die dem In-
halt des Artikels nicht mehr gerecht
wird, entlockten die angehenden
Journalisten dem Berufsprovokateur
nicht.

Nur das Beste für die Schweiz
Als eine der wenigen Publikati-

onenhatdie«Weltwoche»eine regel-
mässige Rubrik «Medien». Wie steht
ihr Chefredaktor selbst zur Medien-
kritik? Schauen sich die Journalisten
genügend auf die Finger? Köppel tut
sich schwer mit vorgefertigtenWert-
vorstellungen im Journalismus: «Es
ist für eine Demokratie gefährlich,
wennnur eine Seite derMedaille the-
matisiert wird.»

Journalisten seien wie Ärzte: Sie
hätten die Aufgabe, Diagnosen zu
stellen, aufProblemeaufmerksamzu
machen. «Was ist jedoch der Mass-
stab für Kritik?», fragt Köppel, der
mit einem universalkritischen An-
satz nicht viel anfangen kann.Und er
gibt die Antwort zu seinen Wertvor-
stellungen gleich selbst: «Mein
Massstab ist das Wohl der Schweiz.»
Zu finden sei dieses in der Freiheit
des politischen Systems.

www.medienkritik-schweiz.ch

Kritisieren will gelernt sein: «Weltwoche»-Chef Roger Köppel, Journalistik-Studierende Matthias Oppliger,
Sara Stulz und Anna Rosenwasser sowie Journalistik-Professor VinzenzWyss (v. l.).
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Wie abhängig sind Hochschulforscher von ihren Geld-
gebern? Urs Hilber, Direktor des Departements Life
Sciences und Facility Management und Leiter des
Ressorts Forschung und Entwicklung, über Forschungs-
freiheit an der ZHAW und darüber, warum Integrität
der wichtigste Wert in der Wissenschaft ist.
IntervIew: PatrIcIa Faller

Herr Hilber, das 100-Millionen-
Franken-Geschenk der UBS für die
Uni Zürich hat die Diskussion um
die Forschungsfreiheit neu lanciert.
Fachhochschulen forschen für Auf-
traggeber – sind sie weniger frei?

Urs Hilber: Nein.

Der Volksmund sagt, wer zahlt,
befiehlt.

Die Hochschule hat Ende März
einen Kodex zur «wissenschaftli-
chen Integrität» verabschiedet, da-
nach sollen sich «Forschungsförde-
rer, Sponsoren und externe
Auftraggeber verpflichten, die Frei-

heit der Forschenden zu respektie-
ren». Das heisst in diesem Fall, dass
dieMethodenwahl und derWeg zum
Ziel den Forschenden überlassen
und die Resultate akzeptiert werden,

[ Integrität ]

«Mit Tricks kommt
man nicht weit»

wie sie vonden Forschenden erarbei-
tetet werden. Die Forschenden dür-
fen nicht unter Druck gesetzt wer-
den, vorbestimmte Resultate zu
bestätigen. Sonst wäre die wissen-
schaftliche Integrität verletzt, und
die Zusammenarbeit müsste been-
det werden.

Sind dasmehr als schöneWorte?
Die Fachhochschulen – und hier

vor allem die technisch-naturwis-
senschaftlichen Bereiche – arbeiten
oft mit der Förderagentur für Inno-
vation des Bundes KTI zusammen.
KTI-Gelder sind sogenannte «mat-
ching funds» – das heisst, wenn ein
Industriepartner sichmit 50 Prozent
an den Projektkosten beteiligt, dann
finanziert dieKTI die anderen 50Pro-

zent. Die Qualität der Projekte wird
durch Experten der KTI evaluiert.

Die ZHAW forscht seit der Gründung
vor knapp fünf Jahren.Warumhat
man jetzt einen Kodex zur «wissen-
schaftlichen Integrität» eingeführt?

Ich will es mal etwas provokativ
ausdrücken:UnsereGesellschaftver-
langt immer mehr nach Regeln. Da-
bei gehtmehrundmehrder gesunde
Menschenverstand verloren!

Dann braucht es keine Regeln?
Wer forscht, weiss, wie er sich zu

verhalten hat. Das haben wir alle im
Studium und während unserer Di-
plomarbeit, Dissertation und Post-
Doc-Zeit gelernt. Selber bin ich über-
zeugt, dass jeder Wissenschaftler
genau weiss, wann er die wissen-
schaftliche Integrität verletzt – ge-
nauso wie wir wissen, wenn wir zu
schnell fahren!

DiesesWissen verhindert aber
nicht, dass getäuscht und abge-
schriebenwird.

Der Fall des früheren deutschen
Verteidigungsministers Karl-Theo-
dor zu Guttenberg hat aber auch ge-
zeigt, dass man damit nicht weit

«Wahrhaftigkeit und
Offenheit, Selbst­

disziplin, Selbstkritik
und Fairness sind für
ein integres Verhalten

unverzichtbar.»
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kommt. Via Social Media wurde er
zum«Show-case» gemacht. SeinVor-
gehen hat viele aufgeschreckt, em-
pört und zum Handeln veranlasst –
auch uns an der ZHAW. Wir haben
uns deshalb den Regeln der «Akade-
mien der Wissenschaften Schweiz»
verpflichtet, die zum Thema wissen-
schaftliche Integrität eine sehr gute
Vorgabe erarbeitet haben. Es ist ein
ganz schlankes Reglement, und so
hoffe ich, dass der gesunde Men-
schenverstand weiterhin ein wich-
tiges Instrument bleibt!

Was verstehtman unter wissen-
schaftlicher Integrität?

Im Vorwort der Akademien der
Wissenschaften Schweiz heisst es:
«Wahrhaftigkeit und Offenheit,
Selbstdisziplin, Selbstkritik und Fair-
ness sind für ein integres Verhalten
unverzichtbar. Sie sind Grundlage für
jede wissenschaftliche Tätigkeit und
Voraussetzung für die Glaubwürdig-
keit und Akzeptanz der Wissen-
schaft.» Wissenschaftliche Integrität
bedeutet für alle in der Forschung Tä-
tigen, dass sie sich selbst verpflichten,
sich an die Regeln der guten wissen-
schaftlichen Praxis zu halten.

Selbstverpflichtung ist schön und
gut: Doch funktioniert das? Und
wenn nur einer trickst, leidet das
Image der ganzenHochschule.

Das ist leider so. Wenn wir einen
Skandal an der ZHAW hätten, dann
wäredieHochschule indenSchlagzei-
len, und die nachhaltig nachteiligen
Nebenwirkungen würden die ZHAW
treffen. Es ist deshalbwichtig, dass im
Bereich wissenschaftliche Integrität
jede und jeder verantwortlich ist.

Sie kommen selbst aus der For-
schung, was hilft Ihnen bei der
ethischen Reflexion?

Ich hatte das Glück, dass ich her-
vorragende Hochschullehrer hatte,
die mich bei meinen ersten wissen-
schaftlichen Schritten begleiteten.
Ein weiteres Glück war meine Post-
Doc-Zeit, die ich an der Cornell Uni-
versity in den USA absolvierte. Ich
durfte in einer Gruppe mitarbeiten,
die damals an derWeltspitze forschte.

Ob Professor oder Graduate Student
– wir alle mussten Seminare über un-
sere Arbeit geben, und im Anschluss
hagelte es schonungslos Kritik – am
Professor genauso wie am Graduate
Student. Das war ein klassischer
Sozialisierungsprozess für mich. Die-
se Forschungs- und Streitkultur un-
geachtet jeglicher Hierarchie hat mir
sehr gefallen. Ich denke, ganz wichtig
ist in derWissenschaft, dass in einem
angstfreien Rahmen diskutiert wer-
den kann und dass kein Druck ausge-
übt wird.

Die ZHAWverpflichtet sich zu Exzel-
lenz in der Forschung. Gleichzeitig
nimmt der Erfolgsdruck zu, weil
Fördergelder knapp, Terminpläne
eng sind und der administrative
Aufwand zunimmt.

Genau dies sind die grossen He-
rausforderungen. Der Druck auf die
Führungskräfte an den Fachhoch-
schulen ist enorm. Der vierfache
Leistungsauftrag, der darin besteht,
zu lehren, zu forschen sowie Dienst-
leistungenundWeiterbildungsange-
bote zu erbringen, verbunden mit
einer knappen Grundfinanzierung
und hohen Lehrverpflichtungen,
stellt enorme Herausforderungen.

Wohin ein überzogener Leistungs-
anspruch führt, siehtman beim
Sport.

Die Entwicklung im Sport ist
wirklich erschreckend. Der Radsport
bringt sich zum Teil selbst an den
Rand des Abgrunds. Das darf bei den
Wissenschaften nicht passieren,
dassmanmit fragwürdigen oder un-
lauteren Methoden versucht, zu
mehr Aufmerksamkeit, zu schnellen

Erfolgen zu gelangen. Sonst kom-
men wir als Gesellschaft nicht mehr
weiter, und viele unserer Probleme
blieben ungelöst! Ich habe immer in
den angewandten Wissenschaften
geforschtundgearbeitet.DieAnwen-
dung ist im Endeffekt ein «proof of
concept», also der Wirksamkeitstest,
an demwir erkennen, ob etwas funk-
tioniert. Meine Hoffnung ist, dass
uns dieNähe zumMarkt und das Ziel
einer Anwendung vor dem – im
übertragenen Sinn – Irrsinn des Do-
pings des Spitzensports verschonen.

Dennoch, die Verlockungen
sind gross ...

Dieheuteüberall undzu jeder Zeit
umfassend zur Verfügung stehenden
InformationenDritter imInternet, sei
dies aus wissenschaftlichen Daten-
banken, Bilddatenbanken, Zeitungs-
archiven, führen dazu, dass sich viele
Menschen, insbesondere auchunsere
Studierenden, nicht immer bewusst
sind, dass Quellenangaben erforder-
lich sind, wenn sie Material von
Dritten verwenden. Hier läuft der
Zeitgeist den Regeln der wissen-
schaftlichen Integrität zuwider. Ich
wage mal einen Blick in die Zukunft:
Ob es wohl die strikten «copy rights»,
die wir heute kennen, noch geben
wird? Meine Vermutung ist, dass wir
da noch eine gewaltige Veränderung
erleben werden.

«Die Freiheit der wissenschaftlichen
Lehre und Forschung ist gewähr-
leistet», heisst es in Artikel 20 der

«Die Forschenden
dürfen nicht unter

Druck gesetzt werden,
vorbestimmte
Resultate

zu bestätigen.»
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Bundesverfassung. Fortschritt und
Forschungsfreiheit rufen in der
Öffentlichkeit häufig auchUnbeha-
gen bis Skepsis hervor.Was können
Forscher dagegen tun?

Ich erinnere mich an eine Bege-
benheit, als ich frisch aus den USA
zurückgekommen war und an der
Forschungsanstalt in Wädenswil das
erste Molekularbiologielabor aufbau-
en durfte. Damals stand gerade eine
«Genschutzinitiative» zur Abstim-
mung, die für die Forschung verhee-
rende Auswirkungen gehabt hätte.
Ich habe mich damals stark in der
Aufklärung engagiert. Einmal hatte
ich eine Besuchergruppe der CVPWä-
denswil zu Gast. Alle kamenmit mul-
migen Gefühlen undmit einer ableh-
nenden Haltung gegenüber der
Molekularbiologie. Einen Abend lang
verbrachte die Gruppe mit mir und
meiner Frau im Labor: Wir liessen sie
zum Beispiel DNA (Erbsubstanz) ver-
mehren undmittels Fluoreszenzfarb-
stoff einfärben. Danach war die Angst
dem Wissen gewichen, und die Zahl
der Gegner reduzierte sich signifi-
kant. Die Abstimmung haben wir ge-
wonnen!

Wie vermitteltman Laien komplexe
Zusammenhänge?

Wir haben als Fachhochschule
den riesigen Vorteil, dass wir an Pro-
jekten arbeiten, die wir Herrn und
Frau Schweizer einfach erklären kön-
nen. Wir stiften direkten Nutzen für
unsere Gesellschaft und die Schwei-
zer Wirtschaft. Wir müssen rausge-

hen aus der Hochschule, darüber
sprechen und schreiben – auch in
SocialMedia –, umAufklärung zube-
treiben. Denn: Angst macht skep-
tisch, Wissenmacht urteilsfähig.

Der neue Verhaltenskodex ver-
pflichtet ja auch zumehr Transpa-
renz. Das ist aber nicht immer im
Interesse der Unternehmen, die die
Forschungsaufträge erteilen.

Verträgemüssen so gemachtwer-
den, dass Publikationen erlaubt sind,
allenfalls mit Verzögerungsfristen.
Selbstverständlich gibt es Projekte, in
denenmandie Details nicht publizie-
ren kann und will. Aber auch in sol-
chen Projekten lassen sich Publika-

tionen über Forschungsmethodik
oder -richtung schreiben. Wenn wir
erfolgreich bleiben wollen, müssen
wir mehr publizieren!

Forschungsfreiheit hat laut Ko-
dex Grenzen, «insbesondere bei
derWahl ethisch fragwürdiger
Forschungsziele und -methoden,
beimöglicherweise schädlichen
Auswirkungen».Wer beurteilt, was
fragwürdig oder schädlich ist?

Unsere Departemente haben alle
Bewilligungsverfahren für ihre Pro-
jekte. In unserem Departement ha-
benwir dazu einen «Think Tank». Vor
einem Jahr hatten wir einmal einen
Projektantrag, der zu einer ethischen
Diskussion führte. Wir haben dann

«Auch in einem
Umfeld wie an den
Fachhochschulen, in
dem die Menschen

unter Leistungsdruck
stehen, muss die
Erarbeitung und
Beurteilung von

Resultaten ohne Druck
und ohne Angst

erfolgen können.»

ProfessorHans Ruh, emeritierter Pro-
fessor für Ethik anderUni Zürich, ein-
geladen, um dieses Projekt im «Think
Tank» mit uns zu diskutieren. Das
Projekt haben wir übrigens unter
ganz bestimmten Rahmenbedin-
gungen bewilligt. Eine davon war,
dass wir keinerlei Einschränkungen
im Publikationsrecht akzeptierten.

Wie sollman vorgehen, wenn ein
Verdacht auf wissenschaftliches
Fehlverhalten besteht?

Zuerst soll man mit den Betrof-
fenen sprechen. In den allermeisten
Fällen lassen sich unterschiedliche
Interpretationen klären. Wenn die-
ser Weg nicht funktioniert, kann der
Vorgesetzte oder die Ombudsperson
im Departement informiert werden.

Was tut die ZHAW zur Prävention
von Fehlverhalten?

Wir müssen wissenschaftliche
Integrität als wichtigstenWert in der
Forschung hochhalten und ihn auch
inderAusbildung immerwiederwei-
tergeben. Bezogen auf die Aus- und
Weiterbildung heisst das: Arbeiten,
in denen von Studierenden abge-
schrieben wird, Versuche, in denen
Resultate verändert werden, Experi-
mente ohne Kontrollen, unvollstän-
dige Protokolle etc. müssen unmiss-
verständlich geahndet werden.

Wie kann das Arbeitsklima an der
Hochschule so gestaltet werden,
dass es der wissenschaftlichen Inte-
grität förderlich ist?

Ein gutes Klima ist eine der wich-
tigsten Grundvoraussetzungen für
wissenschaftliche Integrität. Dieses
muss von Offenheit, gegenseitigem
Respekt und Wertschätzung geprägt
sein. Auch in einem Umfeld wie an
den Fachhochschulen, in dem die
Menschen unter Leistungsdruck
stehen, muss die Erarbeitung und
Beurteilung von Resultaten ohne
Druck und ohne Angst erfolgen kön-
nen. Die Anreizfaktoren, die von der
Führung gesetzt werden, und die
Messkriterien müssen sehr sorgfäl-
tig ausgewählt werden. Und der ge-
sunde Menschenverstand darf nie
fehlen.

Urs Hilber (49) ist seit 2007
Direktor des Departements
Life Sciences und Facility
Management der ZHAW in
Wädenswil. Seit 2011 leitet er
auch das hochschulüber­
greifende Ressort Forschung
und Entwicklung. Dabei
engagiert sich der promovierte
Biologe vor allem für eine
Profilierung der anwendungs­
orientierten Forschung an
Fachhochschulen gegenüber
der Grundlagenforschung an
Universitäten.
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[ Engagiert ]

Mit Herz
und Verstand

Andrea Kleinert (Generalsekretärin
Dept. Angewandte Linguistik)
absolvierte nach dem Studium ein
einjähriges Volontariat bei der ge-
meinnützigen Organisation «Child’s
Dream» in Thailand, welche die Aus-
bildungs- und Gesundheitssituation
benachteiligter Kinder und Jugendli-
cher verbessert. Heute ist sie Bot-
schafterin undMitglied des Vor-
standes der «Child’s Dream»
Association und erstellt Web-Texte
sowie Marketingmaterial. Sie schätzt
es sehr, dass sie so die Organisation
auch von der Schweiz aus unterstüt-
zen kann.

Monika Schmid (Adjunktin
Institut für Hebammen am
Dept. Gesundheit) war zu-
nächst Delegierte in der
Hochschulversammlung
HSV, und seit knapp 3 Mo-
naten ist sie deren Präsi-
dentin. Somit hat sie eine
Moderatorenrolle zwischen
allen ZHAW-Angehörigen.
Dabei geht es darum, Fra-
gestellungen zusammen zu
erarbeiten und gemeinsam
einenWeg zu finden. Der
Austausch innerhalb der
ZHAW und auch ausserhalb
ist ihr wichtig – «dafür en-
gagiere ich mich gerne.»

ThomasWeibel (Fachspezialist
Ingenieurbiologie, Umweltinge-
nieurwesen, ZHAW inWädens-
wil) begann bereits kurz nach
dem Studium, sich politisch zu
engagieren. 2003 trat er sein er-
stes Mandat als Kantonsrat an.
Seit 2007 politisiert er im Natio-
nalrat. Sein Schwerpunkt sind all
die Fragen rund um die Umwelt.
Aufgrund der Kommissionszuge-
hörigkeit engagiert er sich aber
ebenso in den Bereichen Ge-
sundheit, Sozialversicherung
und Bildung.

«Gesellschaftliche Verankerung» ist eines von sechs Strate-
giemerkmalen, mit denen sich die ZHAW in der Hochschul-
landschaft profiliert. Sie versteht sich als Bildungsinstitution
im Dienst der Gesellschaft, als Plattform für wissenschaftlich
fundierte Diskussionen gesellschaftlich relevanter Fragen.
Gesellschaftlich engagiert sind die Studierenden, Dozie-
renden undMitarbeitenden auch in ihrer Freizeit, wie die
kleine Auswahl auf diesen Seiten zeigt.

LADINA TAxer

Eduard P. Mumprecht (Dozent
Kommunikation/Informatik,
School of engineering) ist Präsi-
dent des Vereins «Senioren für
Senioren». Dies ist eine Organi-
sation von Freiwilligen, welche
Senioren hilft, ihre Selbststän-
digkeit so weit und so lange wie
möglich behalten zu können.
Der Verein vermittelt kleine
Dienstleistungen und organi-
siert Anlässe (wie zum Beispiel
Wanderungen oder Spielnach-
mittage). Der Alterssprung sei-
ner «Kundschaft» (als Dozent im
Umgangmit Studierenden und
als Freiwilliger des Vereins mit
Senioren) fasziniert eduard P.
Mumprecht – und fordert ihn
zugleich.

Mona Schwager (Studien-
gangleiterin Bachelorstudien-
gang Hebamme am Dept. Ge-
sundheit) ist seit zwei Jahren
imVorstand des Selbsthilfe-
zentrumsWinterthur. Dies ist
die Informations- und Bera-
tungsstelle rund um das The-
ma Selbsthilfe und Selbsthil-
fegruppen in der region. Ihr
gefällt der Grundgedanke der
Selbsthilfegruppen als frei-
williger Zusammenschlüsse
von Menschen, die vor ihren
Problemen nicht kapitulieren.

Sandra Schächtelin (wissen-
schaftliche Mitarbeiterin
Physiotherapie am Dept.
Gesundheit) ist Mitglied des
«Bach ensemble Zürich»,
eines Chors, der Projekte der
HeKS unterstützt. Aktu-
ellstes Projekt ist das Bene-
fizkonzert im Juni. «Wenn
Gesang undMusik nicht nur
die Menschen, die zuhören,
erfreut, sondern damit auch
gleichzeitig etwas für be-
nachteiligte Personen getan
werden kann, ist es umso
schöner.»
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Hans Vogel (Professor für
Politikwissenschaft, School of
Management and Law)
engagiert sich als Gemeinde-
ammann in seiner Gemeinde
Scherz im Aargau. Seine Aufga-
be sei es, die Lebens- und
Wohnqualität im Dorf zu för-
dern. In einer kleinen Gemein-
de aktiv zu sein, schätzt der
Professor für Politikwissen-
schaft – hier sei es möglich,
unter massvollem Einsatz des
Ego sachbezogen und effizient
zu politisieren.

Regula Hauser (LeiterinWeiter-
bildung Hebammen am Dept.
Gesundheit) engagiert sich in
der kantonalen Ethikkommission
Zürich, die Forschungsgesuche
aus allen Bereichen der Human-
medizin beurteilt. Ein Ethiker, ein
Jurist, ein Statistiker, Ärztinnen
und Ärzte sowie Regula Hauser
tagenmonatlich und studieren
und besprechen die Anträge. Da
sie an der Hebammenschule in
Zürich als Berufsschullehrerin
arbeitete und sich intensiv mit
Ethik auseinandersetzte, nahm
sie die Herausforderung gerne
an.

Tania Longhitano (wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Zentrum für Kul-
turmanagement, School of Manage-
ment and Law) arbeitet seit Ende
letzten Jahres ehrenamtlich für die
kubanische Kinderhilfsorganisation
Camaquito. Das Hilfswerk unter-
stützt Kinder und Jugendliche in den
Bereichen Bildung, Sport, Kultur und
Gesundheit. Tania Longhitano inte-
ressiert sich dafür, wie sich ein Hilfs-
werk kulturell engagieren kann und
ob sich dadurch das Leben der Ju-
gendlichen verbessert. So unterstützt
sie zum Beispiel aktuell die Kinder-
theatergruppe «La Andariega» mit
der Planung einer Tour.

Ruedi Sennhauser (Spezialhand-
werker am ZAMP in der Physikwerk-
statt, School of Engineering) ist seit
sieben Jahren Mitglied der Schul-
pflege in Marthalen. Die Schulpfle-
ge (vergleichbar mit Schulkommis-
sion) ist unter anderem
verantwortlich für die Umsetzung
des Volksschulgesetzes in der Ge-
meinde. Die Möglichkeit des
aktiven Mitgestaltens sowie Fort-
schritte zu beobachten, findet Ruedi
Sennhauser extrem spannend. Er
möchte Rahmenbedingungen
schaffen, damit sich die Schüler
optimal entwickeln können.

Robi Barmet (Studiengang Umwelt-
ingenieurwesen, ZHAW inWädenswil)
ist Gründungsmitglied der Genossen-
schaftWädichörbli inWädenswil, die
Studierende imMärz ins Leben gerufen
haben. Gegen 100 Genossenschaftler
werden dort beim Anbau, Ernten und
Verteilen des Biogemüses helfen. Robi
Barmet (Mitte mit Topf auf dem Kopf)
sieht dasWädichörbli als eine Alternati-
ve zu einer Landwirtschaft, bei welcher
die sozialen und ökologischen Aspekte
vom Preisdruck dominiert werden.Weil
er sich nicht nur beklagen, sondern
Missständen aktiv entgegentreten will,
engagiert er sich hier.

Petra Barthelmess (Dozentin am
Centre for International Business,
School of Management and Law)
ist für Präsenz Schweiz tätig. Präsenz
Schweiz ist für die Schweizer Landes-
kommunikation zuständig – ein posi-
tives Image der Schweiz soll im In-
und Ausland vermittelt werden.
Aktuelles Projekt sind die Konzeption
und der Aufbau eines eigenen Pavil-
lions an der diesjährigenWeltausstel-
lung in Yeosu, Südkorea. Petra Bart-
helmess ist Mitglied der Jury und der
Steering Group der Projektleitung –
und fasziniert von der interdiszipli-
nären Zusammenarbeit.

Markus Rohner (System-Inge-
nieur, School of Engineering)
ist ehrenamtlicher Leiter der
Jugendarbeit der katholischen
Pfarrei St. Urban inWinterthur
Seen. Diese bietet Jugend-
lichen eine Plattform, ihre ei-
genen Ideen und ihre Kreativi-
tät verwirklichen zu können.
Markus Rohner macht es
Spass, mit den Jugendlichen
zusammen Projekte planen
und umsetzen zu können. «Es
ist eine gute Sache!»

Jürg Rohrer (Leiter Fachstel-
le Erneuerbare Energien
ZHAW inWädenswil) ist Prä-
sident der Energie-Allianz
Glarus, eines gemeinnüt-
zigen Vereins mit dem Ziel,
die Selbstversorgungmit
(erneuerbarer) Energie zu
erhöhen: «Drei Viertel des
ökologischen Fussabdruckes
der Schweiz stammen vom
Energieverbrauch, deshalb
liegt im Energiebereich ein
grosses Potenzial.».
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Inhalt noch aus alter Nummer

[ Inside ]

Mit ihrer Arbeit möchte sie dazu beitragen, dass alle dieselben Chancen
haben: Julika Funk, Leiterin der ZHAW-Stabsstelle Diversity/Gender.
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eingehen. Darum versucht sie je-
weils, Nüchternheit und Sachlichkeit
in die Diskussion zu bringen. Ihre
ruhige und vermittelnde Art wirkt
hier zweifellos unterstützend. Dass
die Themen Gender und Diversity
während der letzten Jahrzehnte zu
Wissensfeldern geworden sind, zu
denen zahlreiche und klare Studien-
resultate vorliegen, hilft ebenfalls.

Trotz formaler Gleichberechti-
gung – Stereotype halten sich

Solche Studien zeigen unter
anderem, dass sich trotz aller for-
malen Gleichberechtigung, Moder-
nisierung und Liberalisierung von
Lebensentwürfen Geschlechtsrol-
lenstereotype hartnäckiger halten
als vermutet. Die Bedeutung des
Geschlechtsunterschieds wird gesell-
schaftlich oft überbewertet. Auf der
anderen Seite werden unterschied-
liche Bedürfnisse in den Lebens-
entwürfen und Biografien zu wenig
wahrgenommen. Im Umgang mit
Menschen mit Behinderung oder
mit Migrationshintergrund spielen
Vorurteile und kulturelle Ängste
eine grössere Rolle, als man wahrha-

[ Gender und Diversity ]

Erst die Vielfalt
verleiht Würze
Frauen interessieren sich nicht für Technik, undMenschenmit
Behinderungmüssen auf bestimmte Laufbahnen verzichten:
Julika Funk, Leiterin der ZHAW-Stabsstelle Diversity und Gender,
lässt solche pauschalen Thesen nicht gelten. Mit viel Engage-
ment sorgt sie dafür, dass sich Vielfalt entwickeln kann.
Franziska Egli signEr

ben will. Während man heute Wei-
terbildungskurse zu Gender- und
Diversity-Themen besuchen kann,
eignete sich Julika Funk das nötige
Wissen und die Erfahrung vor allem
in ehrenamtlichen Engagements
an – zum Beispiel im Vorstand von
Vereinen oder Gleichstellungsräten.
Bereits als Studentin setzte sie sich
für soziale Belange ein und gründe-
te eine Lesegruppe zum Thema Ge-
nder Studies. Die Beschäftigung mit

Geschlechterfragen innerhalb des
Unterrichts war damals unbekannt
und musste erst erkämpft werden.
Erst vor wenigen Jahren machte Ju-
lika Funk diese Tätigkeit auch zum
Beruf: Bevor sie 2009 an die ZHAW

Eine grosse Vielfalt verspricht
schon das Schild an der
Tür: Neben Englisch-Dozie-
renden und Mitarbeitenden

der Hochschulverwaltung ist in die-
sem Grossraumbüro auch die Stabs-
stelle Diversity/Gender der ZHAW
untergebracht. «Ja, wir sind ziemlich
multi-kulti», sagt Julika Funk und
schmunzelt. Das gilt nicht nur für die
Bürosituation, sondern auch für ihr
Team: Die Mitarbeiterinnen haben
schweizerische, deutsche, englisch-
griechische und kroatische Wurzeln
und entsprechende Migrationser-
fahrung. Zusammen kümmern sie
sich um Fragen, die an der ZHAW im
Zusammenhang mit Gleichbehand-
lung oder dem Umgang mit Vielfalt
entstehen.

Gerade Gender-Fragen werden
oft mit Leidenschaft diskutiert, be-
merkt Funk. «Da wir alle mit Frauen
und Männern befreundet und ver-
wandt sind, haben wir uns schon
längst unser eigenes Bild über sie
gemacht.» Die Emotionalität der Dis-
kussion lasse sich gut an den Kom-
mentaren ablesen, die zum Beispiel
zum Thema gendergerechte Sprache
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steigende Nachfrage, dass sie mit ih-
rer Arbeit auf dem richtigen Weg ist.
Neben den Beratungen koordinieren
sie und ihr Team aber auch zahl-
reiche Projekte und Programme.
Zum Beispiel die beiden Mentoring-
programme «Frauen für Führungs-
positionen» und «Mentoring ZFH»
sowie die «Girls’ und Boys’ Days». An

Letzteren werdenMädchen zum Bei-
spiel für Technikberufe oder Buben
für traditionell frauengeprägte Be-
rufsfelder sensibilisiert.

«Gerade junge Menschen brau-
chen Vorbilder, die ihnen mögliche
Wege aufzeigen können», ist Funk
überzeugt. Darum beobachtet sie
mit Sorge, wenn sich hie und da eine
gewisse Resignation breit macht.
«Aus der Erfahrung wissen wir, dass
sich Mädchen und Frauen sehr wohl
für Technik interessieren, wennman
ihnen den Nutzen von technischen
Errungenschaften aufzeigt.» Mit an-
derenWorten: Um allen die gleichen
Chancen zu ermöglichen, müssen
Rahmenbedingungen geschaffen
werden, die auf die Bedürfnisse der
einzelnen Zielgruppen eingehen.
Eine Hochschule wie die ZHAW, so
steht für Funk ausser Frage, habe
diesbezüglich eine besondere Ver-
antwortung gegenüber der Gesell-
schaft.

In Bonn aufgewachsen, lebte die
gebürtige Heidelbergerin während
ihres Literaturstudiums auch in Tou-
louse, Graz, München und Konstanz

und arbeitete in Erfurt. Im Vergleich
mitder Schweiz stellt sie fest, dassdie
Länder der EuropäischenUnion stär-
ker auf individuelle Fördermassnah-
menwie StipendienoderMentoring-
programme setzen. «In der liberalen
Schweiz möchte man so wenig wie
möglich reglementieren. Man geht
eher davon aus, dass sich das Gute
von alleine durchsetzt. Dafür gibt es
hier viel mehr ungeschriebene Ge-
setze und Traditionen, die das Zu-
sammenleben definieren», stellt sie
fest. Diese würden mit der zuneh-
menden Einwanderung aber aufge-
brochen.

Von Traditionen geprägte Schweiz
Die Fakten zeigen, dass derMarkt

gerade imBereich der Gleichstellung
nicht alles von alleine regelt. Obwohl
die Nachfrage nach Absolventinnen
vorhanden wäre, studieren in der
Schweiz nur relativ wenige Frauen in
den Bereichen Mathematik, Ingeni-
eurwesen, Naturwissenschaft und
Technik (MINT). Ebenso sind Frauen
inUnternehmensleitungennachwie
vor stark untervertreten, obwohl ge-
mischte Gremien nachweislich er-
folgreicher sein könnten. «Voraus-
setzung ist natürlich, dass sie ihre
Vielfalt erkennen und damit umge-
hen können», ergänzt Funk. Ein sol-
ches «Diversity-Management» über-
nimmt an der ZHAW unter anderem
ihre Stabsstelle. Doch ohne die Un-
terstützung von Studiengangleiten-
den, Vorgesetzten oder Betroffenen
funktioniert es selbstverständlich
nicht.

Darum versucht sie wenn immer
möglich, alle Beteiligten einzubin-
den und grundsätzlich das Bewusst-
sein für Gender- und Diversity-The-
men zu schärfen. Zum Beispiel,
indem sie einem Studiengangleiter
hilft, diese Themen indenUnterricht
einzubauen. Oder, indem sie selber
an verschiedenen Departementen
der ZHAW unterrichtet – eine Tätig-
keit, bei der sie von den Studieren-
den immerwiederwertvolle Impulse
für ihreArbeit erhält. Für die Zukunft
möchte sie an der ZHAW zudem ein-
heitliche Standards erarbeiten, die
allen Studierenden einen chancen-

kam, arbeitete sie an der Universität
in Konstanz als Koordinatorin eines
Gleichstellungsprojekts. Freiwilli-
genarbeit leistet sie aber heute noch:
Zum Beispiel in einem lokalen Kon-
stanzer Verein oder im Schweizer
Verein «FemWiss» und der Schwei-
zer Gesellschaft für Geschlechter-
forschung. Seit kurzem ist sie auch
Co-Präsidentin der Fachkommis-
sion Chancengleichheit innerhalb
der Rektorenkonferenz der Schwei-
zer Fachhochschulen (KFH). In die-
ser Kommission tauschen sich die
Gleichstellungsbeauftragten aller
Schweizer Fachhochschulen regel-
mässig aus.

Wenn ihr amAbend oder amWo-
chenende etwas Zeit bleibt, spielt sie
Klavier oder kocht für Freunde – eine
Leidenschaft, die sie während ihrer
Studienzeit in Frankreich entdeckt
hat. «Da ich gerne gut esse, wären die
vielen Restaurantbesuche auf die
Dauer zu teuer geworden», erinnert
sie sich. «Zudem luden die bunten
Märkte mit ihrem frischen Gemüse
geradezu zumSelberkochen ein.»Ob
asiatische, orientalische oder euro-
päische Gerichte, spielt keine Rolle –
wie im Beruf liebt sie auch hier die
Vielfalt.

Steigende Nachfrage
Zwischen ihremWohnort inKon-

stanz und ihremArbeitsplatz inWin-
terthur pendelt Julika Funk im Zug.
Nach dem Stellenantritt war es ihr
ein Anliegen, dass die ZHAW über
nötige Handlungsgrundlagen ver-
fügt. Die bestehenden Richtlinien –
das Reglement zum Schutz vor Dis-
kriminierung, sexueller Belästigung
und Mobbing sowie die Gender-
Policy – ergänzte sie mit einer Diver-
sity-Policy. Die Arbeit der Stabsstelle
umfasst aber wesentlich mehr. Zum
Beispiel Beratungen für Hochschul-
Angehörige: Studierende mit Be-
hinderungen nutzen dieses Angebot
ebenso wie Mitarbeitende, die Rat
suchen zur Vereinbarkeit von Beruf
und Familie. Bei der Stabsstelle ge-
hen so wöchentlich etwa zwei bis
drei Anfragen für Beratungsge-
spräche ein – mit zunehmender
Tendenz. Für Funk bedeutet diese

«Wir wissen,
dass sich

Mädchen und Frauen
sehr wohl für Technik

interessieren,
wennman ihnen
den Nutzen von
technischen

Errungenschaften
aufzeigt.»
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gleichen Zugang zur Bildung ver-
schaffen. Mit ihrem Engagement auf
allen Ebenen setzt sich Julika Funk
für die Werte ein, die ihr sowohl pri-
vat als auch in ihrer Arbeit wichtig
sind. «Ich könnte nur schlecht damit
umgehen, wenn an unserer Hoch-
schule jemandem der Weg zum Er-
folg aufgrund einer Behinderung
oder eines ausländisch klingenden
Namensverwehrtwürde.Mitmeiner
Arbeit möchte ich dazu beitragen,
dass alle dieselben Chancen haben
unddass sich vorhandenes Potenzial
entfalten kann.»

Gleichheit und Vielfalt – alles andere als ein Gegensatz

Der Fachbegriff «Diversity» – mit grossem D – be-
zeichnet den bewussten und institutionalisierten
Umgangmit Vielfalt. Letztere beinhaltet persön-
liche Merkmale wie Herkunft, Geschlecht, körper-
liche Einschränkungen etc., die eine Biografie
mitbestimmen.Während die Gleichstellung der
Geschlechter in der Bundesverfassung geregelt ist
und an Fachhochschulen seit 2001 auch vom Bun-
desprogramm Chancengleichheit verlangt wird, ist
den Hochschulen freigestellt, wie sie dem Thema
Diversity begegnen.
Die Stabsstelle Diversity/Gender an der ZHAW hat
einerseits den Auftrag, die Projekte im Rahmen des

Bundesprogramms umzusetzen. Sie übernimmt
aber auch zahlreiche andere Aufgaben: Innerhalb
der Hochschule leitet und koordiniert sie die Gleich-
stellungskommission, die sich aus Vertreterinnen
und Vertretern der acht ZHAW-Departemente zu-
sammensetzt. Sie führt entsprechende Projekte so-
wie individuelle Beratungsgespräche durch oder
unterstützt ZHAW-Angehörige bei Gender- oder
Diversity-Fragen. In die Stabsstelle eingegliedert ist
auch die Fachstelle Gender Studies, die entspre-
chende Forschungsprojekte für die gesamte Zür-
cher Fachhochschule (ZFH) realisiert sowie fachbe-
zogeneWeiterbildung und Lehre anbietet.

Julika Funk engagiert
sich auch als
Co-Präsidentin der
Fachkommission
Chancengleichheit
innerhalb der
Rektorenkonferenz
der Schweizer
Fachhochschulen.
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und Daniel Süss, Departement für
Angewandte Psychologie, auf den
Grund. Das Resultat: Die überwie-
gende Mehrheit der Schweizer Ju-
gendlichen nutzt das Mobiltelefon in
einem vernünftigen Ausmass. Die
Hälfte der 12- bis 19-Jährigen lässt sich
in die Gruppe der zurückhaltenden
Nutzer einteilen: Sie verschicken eher
wenige SMS und beantworten sie
häufig erst nach Stunden. Sie fühlen
sich auch wohl, wenn sie nicht er-
reichbar sind, und schalten das Mo-
biltelefon je nach Situation ganz ab.

… über engagiert bis süchtig
Rund zwei Fünftel der Jugend-

lichen fallen in die Gruppe der enga-
gierten Nutzer. Sie sind häufig am
Handy, beantworten SMS innert Mi-
nuten und werden nervös, wenn der
Akku leer ist oder wenn sie das Gerät
zu Hause vergessen haben.

Handysüchtig sind nur gerade
fünf Prozent. Für siewirddasMobilte-
lefon zum Stressfaktor. Sie kontrollie-
ren ständig, ob ein SMSangekommen
ist, schalten das Gerät nie ganz ab,
haben Schlafstörungen und sind in
der Schule unkonzentriert. Ihre Sucht
kannsoweit gehen,dass sie eineemo-
tionale Bindung zu ihrem Gerät ent-

[ Medienkompetenz ]

Jugendliche, Handys,
Sucht & Co.
Wer dazugehören will, muss immer erreichbar sein. Jugendliche
sind gestresst, wenn das Mobiltelefon gerade nicht verfügbar ist.
Sind sie der Handysucht verfallen? Nein, im Gegenteil. Eine
Studie der ZHAW zeigt, dass die überwiegendeMehrheit der
Jugendlichen sinnvoll mit den Geräten umgeht.
Christa rosatzin

wickeln – das Handy wird zum Ku-
scheltier. MitderStudieuntersuchten
die Autoren, wie Handynutzung und
Suchtverhalten zusammenhängen.
Dabei zeigte sich, dass die diag-
nostischen Kriterien einer Verhal-
tenssucht, wie sie zum Beispiel bei
Spielsucht auftreten, auf den Handy-
gebrauch übertragbar sind. Dies war
insofern überraschend, als die Nut-
zung von Mobiltelefonen mit der
Pflege des sozialen Netzwerks ein-
hergeht – eine ganz andere Aus-
gangslage.

Einen wichtigen Einfluss hat das
familiäre Umfeld. Während Handy-
süchtige oft eine schwierige Bezie-

Das Handy ist für Jugendli-
che unverzichtbar gewor-
den. Sie organisieren ihre
Treffen per SMS, tauschen

Erlebnisse und Gefühle aus oder tei-
len ihren Freunden mit, wo sie sich
gerade aufhalten. So sind sie jederzeit
in Kontakt untereinander, sie sind in
eine soziale Gruppe eingebunden.
Dieses Zugehörigkeitsgefühl – eines
der Grundbedürfnisse des Menschen
– ist gerade für Jugendliche sehrwich-
tig.EsstärktdasSelbstwertgefühl,und
dieHeranwachsendenhabenweniger
Angst, einsamzu sein.DasHandygibt
auch Sicherheit und Unabhängigkeit,
insbesondere jungen Frauen und ih-
ren Eltern. Oft erhalten die Jugendli-
chen einen grosszügigeren Freiraum,
wenn sie jederzeit erreichbar sind.

Von zurückhaltend …
Handys haben also einige positive

Effekte, auch wenn sich Eltern oder
Lehrpersonen häufig ärgern, dass die
Jugendlichen ständig am kleinen
Bildschirm kleben. Wie nutzen Ju-
gendliche ihre Handys tatsächlich?
Sind sie süchtig danach, immer on-
line zu sein? Diesen Fragen geht die
Studie «Handygebrauch der Schwei-
zer Jugendlichen» von Gregor Waller

Oft erhalten Jugend­
liche einen grösseren
Freiraum, wenn sie
immer erreichbar sind.
Foto: Fotolia

[ projekte ]



42

Juni 2012
zhaw-impact [ projekte ]

hung zu ihren Eltern haben, fühlen
sich zurückhaltendeNutzer zuHause
meist wohl. Sie sind eher stabile, in-
trovertierte Persönlichkeiten, lesen
BücherundbesuchenseltenerNacht-
clubs oder Partys als engagierte Nut-
zer oder Handysüchtige. Trotzdem
treffen sie sich gleich häufig mit
Freunden wie die anderen zwei
Gruppen.

Entzugserscheinungen und
trotzdem nicht süchtig

Auch engagierte Nutzer haben
meist ein entspanntes Verhältnis zu
ihren Eltern. Sie sind gesellig, haben
gern Menschen um sich und sind
eher zurückhaltend. Diese Aspekte
scheinen sie davor zu schützen, in ein
Suchtverhalten zu fallen – obwohl sie
das Handy so häufig nutzen, dass sie
teilweise sogar Entzugserschei-
nungen zeigen, wenn das Gerät nicht

zur Verfügung steht. Trotzdem zäh-
len die Autoren diese Jugendlichen
nicht zu den Süchtigen. Denn wenn
das Mobiltelefon nicht funktioniert,
fehlt der Kontakt zu den Freunden –
der Jugendliche leidet nicht unter
dem Entzug des Geräts, sondern
fühlt sich isoliert und einsam.

Hilfe zur Prävention
Mitder Studie ist es gelungen, die

Persönlichkeit und das familiäre
Umfeld eines typischen Handysüch-
tigen zu charakterisieren. Diese Er-
kenntnisse helfen Eltern, Lehrper-
sonen und Beratungsstellen bei der
Prävention und bei der Gestaltung
von Therapien.

Auch für die Jugendlichen sind
die Resultate wertvoll: Sie können
die Ursachen der Handysucht besser
verstehen und auf allfällige Alarmsi-
gnale reagieren.

Die vier Typen von jugendlichen Handynutzern

Zurückhaltende Nutzer

Nicht-Nutzer

Engagierte Nutzer

Handyabhängige

- Zurückhaltende Nutzung
von Internet, TV & DVD

- spürt wenig Gruppendruck
- keine Suchtsymptome

- männlich
- wenig ängstlich/besorgt

- introvertiert
- positive Elternbeziehung

- weiblich
- ängstlicher/besorgter
- extravertiert-gesellig
- spürt Gruppendruck

- kognitive Salienz, Tole-
ranzaufbau, Euphorie

- keine Konflikte weg.
Handynutzung

- keine Rückfaller-
scheinungen

- schwierige Elternbeziehung
- impulsiv-unruhig
- extravertiert-aktiv
- intensive allg. Mediennutzung
- Rückfallerscheinungen,

Salienz (kognitiv / Verhalten),
Konflikte weg. Handynutzung,
Entzugserscheinungen,
Toleranzaufbau, Euphorie

-12-/13-Jährige
-männlich

+

+

+

+

«Pull» anstatt «push»

Das Handy kann süchtig machen. Ein Verzicht auf das
Gerät ist aber nicht angebracht. Es gilt, einen kompetenten
Umgang damit zu lernen. Gregor Waller, Autor der Studie
«Handygebrauch der Schweizer Jugendlichen», gibt
praktische Tipps.

IntervIew: ChrIsta rosatzIn

Wer häufig amHandy ist und nervöswird, wenn das Gerät nicht
zur Verfügung steht, ist noch nicht handysüchtig.Was sind die
Anzeichen einer Sucht?
Eine Sucht im engeren Sinn liegt vor, wenn folgende drei Merkmale gleich-
zeitig auftreten: Das erste ist offensichtlich: Wenn jemand andauernd –
zum Beispiel mehr als zwanzigmal pro Tag – zum Handy greift. Der zweite
Indikator sind Rückfallerscheinungen, also wenn jemand versucht, den
Gebrauch einzuschränken, und dies nicht gelingt. Und drittens ist es ein
Alarmzeichen, wenn negative Konsequenzen spürbar werden. Das kann so
weit gehen, dass Jugendliche auf Kontakte per Handy fokussieren und we-
niger Freunde im realen Leben treffen. Auch schlechte Noten in der Schule
oder Konfliktemit den Eltern könnenAnzeichen sein. Diese indirekten Fol-
gen sind allerdings für die Betroffenen schwierig zu erkennen.

Wo lauern die Gefahren?
Das Handy ist heute sehr multifunktional. Man telefoniert nicht nur und
schreibt SMS, sondern braucht es auch als Uhr, Agenda oder Internet-
zugang. Das ist sehr praktisch. Damit wird das Handy zur Falle, weil man
ständig darauf zurückgreift.

Was raten Sie Handysüchtigen?Wie sollen sie damit umgehen?
Ein erster Schritt ist das Bewusstwerden der Problematik. Dann gibt es

einfache Massnahmen, um
einzelne Funktionen des
Handys auf andere Geräte
zu verteilen. Wer sich zum
Beispiel einen Wecker kauft,
kann das Gerät über Nacht
ganz ausschalten. Auch wer
eine Armbanduhr trägt,
nimmt das Handy deutlich
weniger zur Hand. So wird
er auch nicht ständig darauf
aufmerksam gemacht, dass
ein SMS oder eine neue Sta-
tusmeldung da ist.
Entscheidend ist: «pull»
anstatt «push». Diese Option ist bei den meisten Diensten einstellbar. Im
«push»-Modus erhält der Nutzer jedes Mal sofort eine Meldung, wenn et-
was Neues da ist. «Pull»-Nachrichten hingegen fragt der Nutzer aktiv und
manuell ab. Dies kann er in «toten» Zeiten tun, zum Beispiel wenn er auf
den Bus wartet. Letztlich geht es darum, einen kompetenten Umgangmit
demHandy zu lernen.

Wie sollten Eltern oder Freunde reagieren, wenn sie befürchten,
dass ein Jugendlicher handysüchtig ist?
Sie sollten die Person ansprechen und ihr die Problematik bewusst ma-
chen. Verbote, etwa das Wegschliessen des Handys, bringen nichts. Die El-
tern sollten versuchen, die Handykompetenz zu fördern. Im Umgang mit
einer diagnostizierten Handysucht kann das Ziel nicht Abstinenz sein,
wie bei vielen anderen Suchtformen, etwa Alkohol oder Glücksspielsucht.
Denn auf das Handy ganz zu verzichten, ist in der heutigen Zeit fast nicht
möglich. Beim Handy verhält es sich eher wie bei Essstörungen: Es geht
nicht, einfachmit dem Essen aufzuhören, sondernmanmuss lernen, sich
richtig zu ernähren.

GregorWaller: «Eltern sollten das Handy
nicht verbieten, sondern die Handy­
kompetenz ihrer Kinder fördern .»
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Werkzeuge zur datengestützten
Entscheidungsfindung
Wie könnenDaten beschrieben
und dargestellt werden? Wel-
che Informationen sind in den
Daten enthalten, wie werden
diese sichtbar gemacht, und
welche Schlüsse könnendaraus
gezogen werden? Und welche
Daten sollen überhaupt erho-
ben werden? Diese Fragestel-
lungen stehen im Zentrum des
Zertifikatslehrgangs (CAS) «Da-
tenanalyse», welcher von der
School of Engineering angebo-
ten wird. Er richtet sich an Per-
sonen, die Unternehmens-
daten oder öffentliche Daten
bearbeiten (z.B. Analytike-
rInnen) oder datengestützte
Entscheidungsgrundlagen lie-
fern müssen (z.B. Business-
Analysten). Auch Berufsgrup-
pen, die Produktions- oder Be-
triebsprozesse überwachen
und regeln oder Kundendaten
auswerten, gehören zur pri-
mären Zielgruppe des Weiter-
bildungsangebots.
Die Absolventinnen und Ab-
solventen des CAS Datenana-
lyse können Daten geeignet
beschreiben und grafisch dar-

stellen, kennen die statisti-
schen Konzepte der Schätzung,
des Hypothesentests sowie des
Vertrauensintervalls und kön-
nen statistische Modelle zur
Analyse von Daten einsetzen.
Sie lernen zu beurteilen, ob Da-
ten zu einem statistischenMo-
dell passen (Residuen-Analyse),
können multiple lineare Re-
gressionsmodelle und expo-
nentielle Glätter für die Pro-
gnose einsetzen und kennen
Methoden zur Strukturentde-
ckung in Daten, Kriterien zur
Klassifizierung sowie Klassifi-
kationsverfahren.
Der CAS Datenanalyse besteht
aus fünf Modulen. Der Unter-
richt findet einmal pro Woche
statt. In den praktischen Arbei-
tenvertiefendieTeilnehmerin-
nen und Teilnehmer das Ge-
lernte an konkreten Beispielen,
die mit einer geeigneten Soft-
ware auf dem eigenen Laptop
bearbeitet werden.
Der CAS Datenanalyse startet
am 24.Oktober 2012.

www.engineering.zhaw.ch/
weiterbildung

Erfolgreich führen
Das IAP Institut für Angewandte Psychologie bietet im Herbst 2012 und
Frühling 2013 neueWeiterbildungskurse (WBK) im Bereich Führung an.

Im fünftägigen WBK «Zen-Me-
ditation und Leadership» er-
fahren Führungskräfte den Zu-
gang zur Zen-Meditation, um
ihre Führungskompetenz und
Persönlichkeit zu entwickeln.
Zen ist eine wirkungsvolle Me-
ditationsform, die den Geist
schärft. Zen-Praktizierende fin-
den zu einer gelassenen und
zugleich engagierten Haltung.
Als Vorgesetzte erzielt man
überzeugende Resultate durch
präzise Interventionen und ei-

ne authentische Menschen-
führung.
Der Wechsel in eine neue Füh-
rungsaufgabe ist oft eine He-
rausforderung, die Fragen auf-
wirft: Wie kann ich mit meinen
Mitarbeitenden die vorgege-
benen Ziele erreichen? Und wie
baue ich ein tragfähiges Netz-
werk auf? Der zweitägige WBK
«Die ersten 100 Tage – Einstieg
in die Führungsrolle» vermit-
telt Führungskräften, die am
Anfang ihrer Führungskarriere

stehen, das nötige Rüstzeug für
einen gelungenen Wechsel in
den Chefsessel. Der Kurs eignet
sich auch für Personen, die neu
eine Führungsaufgabe über-
nehmen und sich entsprechend
darauf vorbereiten wollen.
Der zweitägige WBK «Frauen
und Führung – Erfolgsfaktoren
und Stolpersteine» richtet sich
an Frauen, die eine Führungs-
position anstreben oder bereits
erste Führungserfahrung ge-
sammelt haben. Studien zeigen,

dass Frauen nicht wesentlich
anders führen als Männer, da-
bei aber anders wahrgenom-
men werden. Welche Chancen
bieten sich Frauen dadurch?
Und in welche Fallen könnten
sie möglicherweise tappen? Der
Kurs vermittelt Hintergrund-
wissen, wo Frauen in der Füh-
rung punkten können und
welche Spielregeln sie dabei be-
achtenmüssen.

www.iap.zhaw.ch/
wb-leadership

Weiterbildung zumUnternehmens­
juristen/zur Unternehmensjuristin
Legal Counsel ist eine dermeist-
gesuchten Funktionen auf dem
aktuellen Stellenmarkt für
Juristinnen und Juristen. In der
Schweiz gibt es jedoch bis heute
keine spezifischaufdieseAufga-
be vorbereitende Weiterbil-
dung. Um dieses Vakuum zu
füllen, hat die Fachstelle für Un-
ternehmensrecht (FUR) der
ZHAW School of Management
and Law mit Unterstützung
mehrerer General Counsels von
bekannten Schweizer Unter-
nehmen den Zertifikatslehr-
gang «Certificate of Advanced
Studies (CAS) Legal Counsel»
entwickelt. Dieser bietet eine
schweizweit einzigartige Wei-
terbildung zur Unternehmens-
juristin oder zum Unterneh-
mensjuristen und richtet sich
an Juristinnen und Juristen, die
nach abgeschlossenem Master-
Studium und ersten prakti-
schen Berufserfahrungen eine
Laufbahn als Legal Counsel an-
streben.
Das Kursprogramm des CAS
Legal Counsel ist auf die fakti-
schen und rechtlichen Pro-

blemstellungen ausgerichtet,
die sich einem zukünftigen Un-
ternehmensjuristen in der Pra-
xis stellen. Der Unterricht ba-
siert schwergewichtig auf Case
Studies, anhand derer die recht-
lichenHintergründe undmögli-
che Lösungen aufgezeigt wer-
den. Behandelt werden unter
anderem Themen wie Compli-
ance, Immaterialgüterrecht, un-
lauterer Wettbewerb, Vertrags-
gestaltung, Unternehmensko-
operationen, Zahlungssiche-
rung, Warenpapiere, Mergers &
Acquisitions. Als Dozierende
unterrichtenmehrheitlich prak-
tizierende Legal Counsels mit
Erfahrungen im jeweiligen
Fachbereich.Der Zertifikatslehr-
gang CAS Legal Counsel startet
am 24. August 2012

www.fur.zhaw.ch
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Auswahl aktueller Weiterbildungsangebote an der ZHAW

Kurs Start Kontakt

Architektur, Gestaltung und Bauingenieurwesen
WBK Farbe als Gestaltungselement der Architektur 20. Juni 2012 weiterbildung.archbau@zhaw.ch
CAS Stadtraum Strasse – Strassen als Stadträume entwerfen und gestalten 21. September 2012 weiterbildung.archbau@zhaw.ch
CAS Bestellerkompetenz – Projekt- und Gesamtleitung im Bauprozess 21. September 2012 weiterbildung.archbau@zhaw.ch
CAS Professionelle Lichtplanung in der Architektur Juni 2013 weiterbildung.archbau@zhaw.ch

Gesundheit
MASMuskuloskelettale Physiotherapie laufend weiterbildung.gesundheit@zhaw.ch
Weiterbildungskurs Geburtsbetreuung durch die Hebamme 26. September 2012 regula.hauser@zhaw.ch
Weiterbildungskurs Motivierende Gesprächsführung 16. Oktober 2012 margret.hodel@zhaw.ch
Von der Vision zum Erfolgsprojekt:

Symposium zumWelttag der Ergotherapie 2012 27. Oktober 2012, 9.00–13.00 Uhr weiterbildung.gesundheit@zhaw.ch

Angewandte Linguistik
Kompaktkurs Religionskommunikation – Religion in die Medien bringen 13. September 2012 vinzenz.wyss@zhaw.ch
CAS Fachübersetzen 26. Oktober 2012 weiterbildung.linguistik@zhaw.ch
CAS Technical Writing/Technische Dokumentation 19. Oktober 2012 kathrin.lohse@zhaw.ch
CAS Deutsch als Fremd- und Zweitsprache DAZ Schweiz Ende Oktober 2012 joachim.hoefele@zhaw.ch

Life Sciences und Facility Management
International Summer Workshop «Create Your Own Chemical Company» 18.–20. Juni 2012 weiterbildung.lsfm@zhaw.ch
CAS Leadership 23. August 2012 weiterbildung.lsfm@zhaw.ch
Sommer-Symposium Institut für Umwelt und Natürliche Ressourcen 31. August–1. Sept. 2012 weiterbildung.lsfm@zhaw.ch
Degustationskurs Schokolade 20. September 2012 weiterbildung.lsfm@zhaw.ch

Angewandte Psychologie
MAS Leadership &Management 6. September 2012 yasmine.gangji@zhaw.ch
WBK Konfliktmanagement 11./12. September 2012 cornelia.rastorfer@zhaw.ch
WBK Verhandlungstraining 11./12. September 2012 cornelia.rastorfer@zhaw.ch
WBK Führung in der Praxis 20. September 2012 cornelia.rastorfer@zhaw.ch

Soziale Arbeit
CAS Gemeinwesenentwicklung 27. September 2012 weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch
CAS Psychosoziale Gerontologie 27. September 2012 weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch
CAS Dissozialität, Delinquenz und Kriminalität:

Schwerpunkt rückfallpräventive Interventionen 24. Oktober 2012 weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch
CAS Kindes- und Erwachsenenschutzrecht 28. Februar 2013 weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch

School of Engineering
MAS/DAS Integrated Risk Management 13. September 2012 weiterbildung.engineering@zhaw.ch
MAS IT-Reliability 25. Oktober 2012 weiterbildung.engineering@zhaw.ch
CAS Datenanalyse 24. Oktober 2012 weiterbildung.engineering@zhaw.ch
WBK Advanced Meteorology Oktober 2012 weiterbildung.engineering@zhaw.ch

School of Management and Law
MAS Human Capital Management laufend cristina.duarte@zhaw.ch
DAS Fundraising Management 5. September 2012 info.zkm@zhaw.ch
CAS Unternehmensentwicklung 14. September 2012 gunther.kucza@zhaw.ch
MAS Product Management 7. September 2012 monica.mayr@zhaw.ch

MASMaster of Advanced Studies, CAS Certificate of Advanced Studies, WBKWeiterbildungskurs

Weitere Kurse und Informationen unter www.zhaw.ch/weiterbildung (Mitglieder Alumni ZHAW erhalten Rabatte)
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Kindergarten in Südafrika: Jetzt wird gebaut!
Nun ist es also so weit: Die Er-
richtung des Kindergartens für
das Ithuba Skills College in Süd-
afrikahatbegonnen(vgl. ZHAW-
Impact Nr. 15, Dezember 2011).
Innerhalb von nur acht Wochen
werden 12 Studierende des De-
partementsArchitektur, Gestal-
tung und Bauingenieurwesen
zusammen mit ehemaligen
Schülern des Ithuba Skills Col-
lege das eingeschossige Gebäu-
de errichten–unterstützt durch
wissenschaftliche Mitarbeiter
und Dozierende der ZHAW so-
wie Experten vor Ort.
Die Projektarbeit begann im
Herbstsemester 2011/2012 mit
der Entwicklung eines Master-
planes. Anschliessend entwar-
fen die Studierenden in Zweier-
gruppen ein Vorprojekt für den
Kindergarten. Von den insge-
samt elf Entwürfen wurde
schliesslich derjenige erkoren,
welcher nun gebaut wird.
Im zu Ende gehenden Früh-
lingssemester wurde das Pro-
jekt weiterentwickelt und bis
zur Baureife gebracht. Das bein-
haltete die Detailplanung eben-
so wie die Erstellung einer
Stückliste, damit die benötigten
Baumaterialien bestellt und
eingekauft werden können.
Gleichzeitig waren die Studie-
rendenmit zusätzlichenAufga-
ben betraut wie Sponsoring,
Logistik und Medienarbeit. Zu-

dem fand bei der Firma Tuch-
schmid in Frauenfeld ein
Schweisskurs statt, weil das Ge-
bäude ein Dach mit filigranen
Fachwerkträgern aus Stahl er-
halten soll und die wenigsten
Erfahrung im Schweissen mit-
bringen.
Das architektonische Konzept
besteht darin, den eigentlichen
Kindergartenraum in Massiv-
bauweise mit einer zweiten
Raumschicht zu umgeben, die
als Klimapuffer funktioniert:
Während im Sommer die gros-
sen Schiebetore geöffnet sind
und dadurch eine angenehm
verschattete Veranda entsteht,

sind sie imWinter geschlossen.
Dann fängt die lichtdurchläs-
sige Verkleidung der äusseren
Hülle das Sonnenlicht ein und
heizt die Zwischenzone wie bei
einem Wintergarten auf. Auf
diese Weise sollen die solaren
Energiegewinne zu einem an-
genehmen Innenraumklima
beitragen, denn aus Kosten-
gründen verfügen die Schulge-
bäude über keine Heizung.
Zur Dokumentation des Bau-

So soll der Kindergarten einmal aussehen.

Für die filigrane Dachkonstruktion mussten die engagierten Helferinnen und Helfer einen Schweisskurs absolvieren.

fortschrittes und als Forum für
ihre Erlebnisse haben die Stu-
dierenden eine Facebookseite
eingerichtet; stets aktuelle Un-
terlagen finden sich auch auf
der Webseite des Zentrums
Konstruktives Entwerfen ZKE.
Unddas TEC21, offiziellesOrgan
des Schweizerischen Ingeni-
eur- und Architektenvereins
SIA, berichtet auf der Online-
Plattform ebenfalls regelmäs-
sig über den Bau.

www.zke.zhaw.ch/ithuba
www.facebook.com/ithuba.zhaw
www.espazium.ch/tec21
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Eine Forschungslücke schliessen
Eine Übersicht zu Forschungs-
arbeiten im Bereich Gesund-
heit gabesbisher inder Schweiz
nicht, obwohl das Themenfeld
im öffentlichen und politi-
schen Diskurs beinahe omni-
präsent ist. Um diese Lücke zu
schliessen, gab die Schweize-
rische Akademie der Geistes-
und Sozialwissenschaften den
Auftrag, die sozialwissen-
schaftlich orientierte For-
schung im Bereich Gesundheit
für die Schweiz darzustellen.
Julie Page und Yvonne Treusch
sowie Andreas Bänziger und
Peter Rüesch von der Fachstelle
Gesundheitswissenschaften
erarbeiteten nun gemeinsam
die Publikation «Gesundheits-

forschung in der Schweiz – The-
matische Schwerpunkte, insti-
tutionelle Verankerung». In ih-
rer Zusammenstellung kom-
men die Forschenden des De-
partements Gesundheit zu
dem Schluss, dass die Gesund-
heitsforschung auf viele Ein-
zelinstitutionen verteilt ist.
Das erschwert den Aufbau ei-
ner notwendigen kritischen
Kompetenzdichte. Darüber hi-
naus haben die Forschungsar-
beiten keinen gemeinsamen
Schwerpunkt. Eine besser orga-
nisierte Vernetzungunter Sozi-
alwissenschaftlern an Univer-
sitäten und Fachhochschulen
könntediesemUmstandentge-
genwirken.

International
vernetzen und
austauschen
Das Florence Network engagiert
sich seit 1995 für den Austausch
der Hochschulen zum Studium
in Pflege und Hebamme in Eur-
opa. Die jährlichen Treffen, or-
ganisiert von einem Mitglied,
finden jeweils an einer anderen
europäischen Hochschule statt.
Diesmal war es Malmö. Das De-
partement Gesundheit wurde
von fünf Bachelorstudierenden
und drei Dozierenden aus den
Studiengängen Pflege und Heb-
amme vertreten. Zusammen
mit Teilnehmendenaus 18 euro-
päischen Ländern nutzten sie
die Möglichkeit, sich kennen zu
lernen. Ziel des Netzwerks ist
der gegenseitige Austausch von
Studierenden und Dozierenden
an den Partnerhochschulen.

www.florencenetwork.eu

«DieWelt braucht Hebammen –mehr denn je!»
Am 5. Mai, dem Welthebam-
mentag, stellten Studierende
und Dozierende des Instituts
für Hebammen an einem Stand
in der Winterthurer Altstadt ih-
ren Beruf vor. Hebammen sind
kompetente und selbstständige
Fachfrauen für die gesamte Zeit
derMutterschaft:inderSchwan-
gerschaft, bei der Geburt und in
den ersten Lebenswochen.
Die Winterthurer Standaktion
ist Teil der weltweiten Informa-
tionsveranstaltungen des Inter-
nationalen Hebammenverban-
des (International Confedera-
tion of Midwives ICM). In über
90Mitgliedsverbänden des ICM
machten an diesemTagHebam-

men die Öffentlichkeit auf-
merksam auf ihren Einsatz für
die Gesundheit der Frauen und
ihrer Familien. Sie setzen sich

Nach Ernennung zur Professo-
rin oder zum Professor halten
Dozierende des Departements
Gesundheit eine öffentliche
Vorlesung. Dies gilt auch für
Professorinnen und Profes-
soren nach der Berufung auf
eine neue Position. Zu den An-
trittsvorlesungen sind Berufs-
leute, Gäste aus der Praxis, Ge-
sundheits- oderBildungspolitik
und andere Interessierte herz-
lich eingeladen. Den Auftakt
machte das Institut für Physio-
therapie: die Antrittsvorlesung
EndeMärz von Jan Kool, Hannu
Luomajoki und Karin Nieder-
mann war mit 170 Teilneh-
menden bis auf den letzten
Platz besetzt. Am 28. Juni wer-
den Julie Page und Heidrun Be-
cker aus dem Institut für Ergo-
therapie ihre Forschungs-
schwerpunkte präsentieren.
Termine unter:

gesundheit.zhaw.ch/
veranstaltungen

Weitere Antritts-
Vorlesungen

AmWelthebammentag stellten Studierende und Dozierende
des Instituts für Hebammen ihren Beruf vor. Foto Andrea Stiefel

dafür ein, dass Frauen weltweit
Zugang zu einer sicheren Ver-
sorgung während der Mutter-
schaft haben.

Internationale Akkreditierung für
MAS inmuskuloskelettaler Physiotherapie
Der MAS in muskuloskelettaler
Physiotherapie wurde von der
International Federation of
Orthopaedic Manipulative Phy-
sical Therapists (IFOMPT) akkre-
ditiert. IFOMPT als internatio-
nale Dachorganisation fördert
dieweltweite ExzellenzundEin-

heitlichkeit von klinischen und
akademischen Standards für
manuelle und muskuloskelet-
tale Physiotherapeutinnen und
Physiotherapeuten.
Im Sommer 2012 werden erst-
malig 53 Studierende den nach
den IFOMPT Richtlinien auf-

gebauten MAS in muskuloske-
lettaler Physiotherapie am Ins-
titut für Physiotherapie ab-
schliessen.
Informationen und einen Kurz-
film zumMAS finden Sie unter

www.gesundheit.zhaw.ch/
gesundheit/ipt.html
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Das IAM hat ein Ab-
kommen zur Zusam-
menarbeit in Forschung
und Ausbildung unter-
zeichnet.
Die Multimedia University
(MMU) inNairobi,Kenia, ist eine
staatliche Universität mit vier
Departementen und rund 2000
Studierenden. Davon belegen
über 400 Studiengänge im Be-
reich «MassMedia and Commu-
nication». Ein gemeinsames
Forschungsprojekt mit der
MMU ist bereits angelaufen. Es
untersuchtdenWissenstransfer
von landwirtschaftlichen For-
schungsinstitutionen zu Klein-
bauern in Kenia. Das Projekt
wird unter anderem von der

Rektorenkonferenz der Fach-
hochschulen der Schweiz (KFH)
finanziell unterstützt. Die Lei-
tung von Seiten IAM haben
Christoph Spurk und Michael
Schanne.
Mittelfristig planen die MMU
und das Departement Ange-
wandte Linguistik Möglich-
keiten für den Studierenden-
und Dozierendenaustausch.
Die Partnerschaftmit demMul-
timedia University College Nai-
robi erweitert das Netz interna-
tionaler Partnerschaften des
IAM zur Praxis mehrsprachiger
interkultureller Kommunikati-
on. Zu diesemNetz gehören bis-
her Hochschulpartner in China,
Indien, den USA und in der EU.

www.mmu.ac.ke/

Partnerschaft mit der Multimedia University in Nairobi

Partnerschaft mit demMultimedia University College Nairobi
erweitert das Netz internationaler Partnerschaften des IAM.

Wie viel darf eine Übersetzung kosten?

Nur das kostenintensive Vier-
Augen-Prinzip führt bei Über-
setzungen zu bester Qualität.
Wird auf eine Fremdrevision
verzichtet, leidet die Qualität
der Übersetzung. Dies belegt
die Masterarbeit von Sabine
Sonderegger aus dem Master-
studiengang Angewandte Lin-
guistik. Die Arbeit wurde mit
dem Preis der CLS Communica-
tionAGausgezeichnet.DerPreis

VinzenzWyss imwissenschafts­
politischen Rat der SAGW
Der Vorstand der Schweizeri-
schen Akademie für Geistes-
und Sozialwissenschaften
(SAGW) hat Prof. Dr. Vinzenz
Wyss, Professor für Journalistik
am IAM, für eine Amtsperiode
von drei Jahren in den wissen-
schaftspolitischen Rat für So-
zialwissenschaften (WRS) ge-
wählt.
Der Rat repräsentiert die sozial-
wissenschaftlichen Fachgebiete
der SAGW, gegenwärtig Psycho-
logie, Soziologie, Politologie,
Erziehungswissenschaften, Me-
dien- und Kommunikations-
wissenschaften, Ethnologie, po-
puläre Kulturen, Sprachwissen-
schaften und Sozialgeschichte.
Aufgabe des Rats ist es, die Ent-

wicklung der Sozialwissen-
schaften im Dienste der Schwei-
zer Gesellschaft zu fördern. Er
verfolgt den wissenschaftlichen
und sozialpolitischen Diskurs
und bringt sich mit Empfeh-
lungen, Stellungnahmen und
Vorstössen inhaltlich ein.

VinzenzWyss Foto: Frank Brüderli

ist mit CHF 3000 dotiert. Er
wird für hervorragende Ab-
schlussarbeiten des Masterstu-
diengangsAngewandteLinguis-
tik verliehen. Zusammen mit
Sabine Sonderegger haben
dieses Frühjahr 18 Fachüber-
setzerInnen den Masterstu-
diengang Angewandte Linguis-
tik abgeschlossen.

www.linguistik.zhaw.ch/
medien

Sabine Sonderegger erhielt den Preis
der CLS Communication. Foto: Frank Brüderli

Social Media: VomHype zumHandwerk
DieStudieSocialMediaSchweiz
2012 von IAM und Bernet PR
zeigt: 66 Prozent der Schweizer
Unternehmen, Organisationen
und Behörden nutzen Social

Media. KMU sind zu 56 Prozent
dabei.

www.bernet.ch/
socialmediastudie
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Unternehmertum fördern – seit 10 Jahren
Mit Infrastruktur, Beratung,
Coaching und finanzieller Un-
terstützung erleichtert die
Gründerorganisation Wädens-
wil, kurz grow genannt, den
Start in die Selbstständigkeit.
Dienicht profitorientierteOrga-
nisation wurde 2001 von einer
Interessengemeinschaft ins Le-
ben gerufen. Seit 2002 ist sie
operativ. Die Initianten waren
die Hochschule Wädenswil
(heute ZHAW), die Stadt Wä-
denswil, die Tuwag Immobilien
AG, der Industrie- undArbeitge-
berverein Wädenswil (heute

AZZ), der lokale Handwerker-
und Gewerbeverein HGV sowie
die regionale Standortförde-
rung (heute Zürich Park Side).
Mittlerweile gehören 16 Firmen
mit total 38 Mitarbeitenden da-
zu (Stand Ende 2011). Die meis-
ten haben ihren Sitz in der Nähe
der ZHAW auf dem Campus
Reidbach. Am 11. Juni 2012 wur-
de imBeisein der Initianten, der
grow-Firmen und zahlreichen
Gästen aus Politik, Wirtschaft
und Wissenschaft das 10-Jahr-
Jubiläum gefeiert.

www.grow-waedenswil.ch

Zusammenarbeit mit IFMA
Das Institut für FacilityManage-
ment an der ZHAW in Wädens-
wil hat am 19. April 2012 mit der
International Facility Manage-
ment Association Schweiz eine
Zusammenarbeitserklärung
unterzeichnet. Darin ist einer-
seits festgehalten, dass die IFMA
den englischsprachigenMaster-
studiengang mit Forschungs-
themen aktiv unterstützt.
Andererseits deklariert das
ZHAW-Institut seine Absicht,
die FM-Studienangebote bei der
IFMA Foundation akkreditieren
zu lassen. Die IFMA Schweiz ist
die Landesorganisation der In-

ternational Facility Manage-
ment Association mit Sitz in
Houston, USA. Diese ist mit
20’000 Mitgliedern in 78 Län-
dern die weltweit grösste Be-
rufsorganisation für FM.
Das ZHAW-Institut für Facility
Management ist in der Schweiz
das grösste Zentrum für Ausbil-
dung und Forschung in FM.
Derzeit sind rund 250 Bachelor-
studierende, 50 Studierende in
der berufsbegleitenden Weiter-
bildung (MAS) und 18 Personen
im konsekutiven Masterpro-
gramm eingeschrieben.

www.ifm.zhaw.ch

Olivenöl sensorisch geprüft
Bereits zumelftenMal fandMit-
te April der «International Olive
Congress –Zurich»anderZHAW

Venture kick für Urban Farmers
Die UrbanFarmers AG, ein Spin-
offder ZHAW inWädenswil, ent-
wickelt ein neues System für
urbane Landwirtschaft. Mit der
Idee von Gewächshäusern auf
städtischen Flachdächern, in
welchen Fische und Gemüse in
einem geschlossenen Wasser-
kreislauf produziertwerden, ha-
ben sie jetzt den venture kick
und damit ein Preisgeld von
130’000 Franken gewonnen.Mit
dem Geld will das Start-up die
erste grössere Dachfarm reali-

sieren. Sie soll im Industrie- und
Gewerbeareal Dreispitz in Basel
entstehen. Bisher sind an ver-
schiedenen Standorten, wie bei-
spielsweise in Wädenswil, soge-
nannte Containerfarmen als
Showcase-Anlagen im Einsatz.
Die Vision von UrbanFarmers
ist, mit einem prozessgetrie-
benenSystemgesundeundöko-
logische Lebensmittel anzubau-
en. In einem geschlossenen
Wasserkreislauf, der sogenann-
ten Aquaponic-Technik, wird
wie in der Natur die Symbiose
von Fischen und Pflanzen ge-
nutzt. Kernstück ist ein Fischbe-
cken. Die Ausscheidung der Fi-
sche dient den Pflanzen als
Dünger.

www.urbanfarmers.ch

Dachfarm-
Pilotanlage
Basel

Gunnar Jentzen, Ressort International Affairs IFMA; Cathrine
Pauli, Präsidentin IFMA Schweiz; Peter Gasser, Ressort Ausbil-
dung IFMA; Irene Schriber Meier, Akkreditierungs-Beauftragte
FM ZHAW; ThomasWehrmüller, Institutsleiter FM ZHAW;
Urs Hilber, Direktor ZHAWWädenswil.

in Wädenswil statt. Das Schwei-
zer Olivenöl-Panel des ILGI, In-
stitut für Lebensmittel- und
Getränkeinnovation, hat 113
eingereichte Extra-Vergine-Oli-
venöle degustiert undbewertet.
Sie stammten aus 13 verschie-
denen Ländern. Vier Öle er-
hielten in diesem Jahr die Gol-
dene Olive.

www.oliveoilaward.ch
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Prof. Dr.Marcel Schär
neuer Zentrumsleiter

Am 1. März 2012 hat Prof. Dr.
Marcel Schär die Leitung des
Zentrums für Klinische Psycho-
logie & Psychotherapie am IAP
Institut für Angewandte Psy-
chologie übernommen. Nach

seinem Psychologiestudium an
der Universität Fribourg und
der Weiterbildung in Psycho-
therapie an derUniversität Bern
hat er an der Universität Zürich
zum Thema Paartherapie und
-beratung promoviert. Prof. Dr.
Marcel Schär verfügt über
mehrjährige Erfahrung in Psy-
chotherapie für Erwachsene, in
Paarberatung und -therapie. Er
doziert am IAPundamDeparte-
ment zuverschiedenenThemen
der Klinischen Psychologie und
führt Krisenberatungen, Psy-
chotherapien, Abklärungen bei
Kindern und Jugendlichen so-
wie Paarberatung und -thera-
pien durch.

Erfolgreiche IAP-Impuls-Veranstaltung
mit Graziella Contratto

Die diesjährige IAP Impuls-Ver-
anstaltung stand unter dem
Thema «Together is better? Die
Magie der Teamarbeit ent-
schlüsseln» und fand im Kunst-
haus Zürich statt. Zur Veranstal-
tung begrüsste das IAP Institut
für Angewandte Psychologie
zahlreiche Gäste. Keynote-
SpeakerwarGraziella Contratto,
Dirigentin, Intendantin und
Leiterin Musik an der Hoch-
schule der Künste in Bern. Sie
befasste sich in ihrem Referat
mit dem Zusammenspiel von
Dirigent und Orchester und
demWunsch, ein gemeinsames

Pensionierung von Prof.Dr.Ulrike Zöllner

Im Sommer verabschiedet sich
Prof. Dr. Ulrike Zöllner, bishe-
rige Leiterin Studium und Mit-

glied der Departementsleitung
Angewandte Psychologie, in ei-
ne neue Lebensphase. Sie tritt
nach mehr als 25-jähriger Tätig-
keit am Departement ihre Pen-
sion an. Sie war am Departe-
ment lange als Lehrbeauftragte
und Dozentin in den Fachbe-
reichen Psychodiagnostik und
Entwicklungspsychologie tätig
sowie Leiterin des Bereichs Stu-
dium. Mit ihren Büchern, vor
allem «Die Kinder vom Zürich-
berg», ist Ulrike Zöllner einem
breiten Publikum bekannt ge-
worden.

Musikerlebnis zu erschaffen.
Ziel sei es, eine Synchronizität
mit demOrchester zu erreichen
und gemeinsam an der Rekrea-
tion eines Werkes zu arbeiten.
Dafür brauche es beides: gute
Teamarbeit sowie Teamfüh-
rung.
Podiumsgäste aus Unterneh-
men, öffentlichen Organisati-
onen, Musik, Sport und Wissen-
schaftbrachten inderanschlies-
senden Podiumsdiskussion ih-
re persönlichen Erfahrungen
mit Teamarbeit ein. Moderiert
wurde der Anlass von Urs
Leuthard, Redaktionsleiter Ta-
gesschau beim Schweizer Fern-
sehen SF.
Ziel der IAP Impuls ist es, den
Diskurs kritischer Fragestel-
lungen der Gesellschaft um die
Perspektive der Angewandten
Psychologie zu erweitern. Der
Fokus liegt dabei auf dem Indi-
viduumund der Beziehung zwi-
schen Individuen und ihren
Umwelten. Die Veranstaltung
findet jährlich imFrühlingstatt.

www.iap.zhaw.ch/
iap-impuls

Prof. Dr. Daniel Süss ist neu
Leiter Studium& Forschung

Prof. Dr. Daniel Süss, Leiter For-
schung & Entwicklung am De-
partement Angewandte Psy-

chologie, übernimmt neu zu-
sätzlichdieLeitungdesBereichs
Studium. Das Departement An-
gewandte Psychologie zeichnet
sichdurchpraxisbezogenes Ler-
nen und Forschen aus. Mit der
neuen Leitung werden die Leis-
tungsbereiche Studium und
Forschung noch enger vernetzt
und die Wechselbeziehung zwi-
schen Theorie und Praxis wird
auch institutionell vertieft.
Prof. Dr. Daniel Süss ist Profes-
sor für Medienpsychologie und
Mitglied der Departementslei-
tung.

Führung im Veränderungsprozess
Führung ist der erfolgskritische
Faktor in organisationalen Ver-
änderungsprozessen. Jedoch
scheitern immer noch zahl-
reiche Change-Projekte, weil
Führungsthemen wie Kommu-
nikation, Konfliktmanagement,
zwischenmenschliche Dyna-
mik oder allgemein «der Faktor
Mensch» nicht berücksichtigt
werden. Der Sammelband «Like
it – lead it – change it!» Führung
im Veränderungsprozess, he-
rausgegeben von Prof. Dr. Dani-
ela Eberhardt, zeigt im Rahmen

von Fallstudien und Grundla-
gentexten zahlreiche Praxis-
empfehlungen, vonder Change-
Management-Verantwortliche
in Unternehmen profitieren
können.
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Im Oktober 2012 wird Frank
Wittmann die Leitung der Ab-
teilung Weiterbildung und
Dienstleistung am Departe-
ment Soziale Arbeit überneh-
men. Frank Wittmann ist seit
Herbst 2007 Leiter der Stabs-
stelle Internationales der
ZHAW. In dieser Funktion hat
er einen wesentlichen Beitrag
zur Internationalisierung der
ZHAW und zum Aufbau des
Ressorts Internationales geleis-
tet. Mit Sachverstand und als

guter Netzwerker gelang es
ihm, diverse Projekte zusam-
men mit internen und exter-
nen Beteiligten zum Erfolg zu
bringen. Dies hat sich im Aus-
bau des Partnerschaftsnetz-
werks und der Mobilitätspro-
gramme für Studierende und
Mitarbeitende niedergeschla-
gen. Vor seinem Eintritt in die
ZHAWwar Frank Wittmann als
Public Information Officer in
der UNO-Friedensmission in
Haiti tätig. Er hat an der Wirt-
schafts- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät der Uni-
versität Fribourg dissertiert.
Durch seine Tätigkeit als Lehr-
beauftragter an den Universi-
täten Basel, Klagenfurt und
Toulouse verfügt er über lang-
jährige Erfahrung in der Lehre.
In seiner Funktion als Leiter
Weiterbildung und Dienstleis-
tung wird Frank Wittmann
Mitglied des Leitenden Gremi-
ums des Departements.

FrankWittmann neuer LeiterWeiter-
bildung und Dienstleistung

Das Departement Soziale Ar-
beit der ZHAW informiert Inte-
ressentinnen und Interessen-
ten laufend über Neuigkeiten –
mit einem gedruckten und
einem Online-Infoletter. Der
gedruckte Infoletter erscheint
zweimal jährlich und umfasst
unter anderem Beiträge aus
Forschung und Entwicklung

und von der Infostelle. Der On-
line-Infoletter berichtet vier-
mal jährlich über Aktuelles aus
dem Departement und liefert
Weiterbildungs- undVeranstal-
tungshinweise. Beide Newslet-
ter sowie die Möglichkeit zum
Abonnieren finden Sie unter

www.sozialearbeit.zhaw.ch/
newsletter

Infoletter der
ZHAW Soziale Arbeit

Am 4. April 2012 fand die Di-
plomfeier für den Bachelor in
Sozialer Arbeit statt. 76 Diplo-
mandinnenundDiplomanden,
ihre Familien und Freunde so-
wie Praxisanleitende und Mit-
arbeitende der ZHAW Soziale
Arbeit waren zu diesem Anlass
in den Vortragssaal des Kunst-
hauses Zürich eingeladen.
Nach der Begrüssung durch

76 Diplomandinnen und
Diplomanden

die Departementsvorsteherin,
Prof. Dr. Ursula Blosser, reflek-
tierte der Ethnologe und Psy-
choanalytiker Dr. Mario Erd-
heim über Ethik und Krise. Mit
seiner Rede «Sand im Getriebe
des Managements oder: Was
tun, um Wachstum zu ver-
langsamen» wählte er ein The-
ma, das gerade in der heutigen
Zeit aktueller denn je ist und
auch in der Sozialen Arbeit
ihren Niederschlag findet. Für
das musikalische Rahmenpro-
gramm und eine rockige Note
sorgtedieBand«familyaffairs»
um Sänger Richard Jucker, Do-
zent an der ZHAW Soziale Ar-
beit. Die Rede von Dr. Mario
Erdheim sowie einige Impres-
sionen von Veranstaltung und
Apéro finden Sie unter

www.sozialearbeit.zhaw.ch/
diplomfeiern

Rockige Note bei der Diplomfeier durch
die Band family affairs.

Unter dem Titel «Master in So-
zialer Arbeit und berufliche
Perspektiven» lud die ZHAW
Soziale Arbeit am 30. April 2012
zu einer Podiumsveranstal-
tung ein. Die beiden Masterab-
solventinnen Marianne Rybi,
Politische Sekretärin, SP Zü-
rich, und JeanineWirz, Leiterin

Sozialberatung Team 1, AOZ,
berichteten über ihre Erfah-
rungen im Studium und ihre
neue berufliche Herausfor-
derung. Mehr zum Master in
Sozialer Arbeit finden Sie
unter

www.sozialearbeit.zhaw.ch/
master

Berufliche Perspektiven nach
demMasterabschluss

Erfahrungsberichte beimMasterpodium.

Gastredner Dr. Mario Erdheim



Juni 2012
zhaw-impact

51

NEWS School of Management and LawNEWS School of Engineering

Die Attraktivität des Ingenieur-
berufs steigt, ein technisches
Studium an der School of Engi-
neering ist begehrt. Rund 720
junge Frauen und Männer wol-
len im Herbstsemester eine
Ausbildung in einem der acht
Bachelorstudiengänge begin-
nen und setzen damit auf
spannende Berufsperspekti-
ven. Spitzenreiter sind Ma-
schinentechnik und Aviatik,
gefolgt von Wirtschaftsinge-
nieurwesen und Informatik.
Auchdie Studiengänge Elektro-
technik und Systemtechnik
sowie Verkehrssysteme ver-
mitteln breite Ingenieurkennt-
nisse. Verschiedene Vertiefun-

gen bieten Spezialwissen, das
von der Wirtschaft gefragt ist
und die beruflichen Möglich-
keiten erweitert. Der neu lan-
cierte Studiengang Energie-
und Umwelttechnik* trifft we-
gen seiner Aktualität auf
starkes Interesse und wird mit
ca. 60 Studierenden starten.
Auchder konsekutiveMaster of
Science in Engineering weist
wachsende Zahlen auf, hier
schrieben sich bis zum An-
meldeschluss Ende April rund
30 Studierende ein.
* vorbehältlich Bewilligung
durch das BBT

www.engineering.zhaw.ch/
studium

Viele künftige Ingenieurinnen
und Ingenieure

Am 2. April 2012 startete der
Wettbewerb KlimaLandsge-
meinde. Hierbei sind Einzel-
personen und Gruppen aus
Winterthur eingeladen, sich
mit einem Vorschlag für ein
klimarelevantes Projekt, das
sie im eigenen Umfeld umset-
zen möchten, um finanzielle
Unterstützung zu bewerben.
Der Wettbewerb läuft bis zum

KlimaLandsgemeinde
30. Juni. Anschliessend trifft
eine Jury, in der auchdie School
of Engineering (SoE) vertreten
ist, eine Vorauswahl der besten
Projekte.
Am 15. September, zum Ab-
schluss der Blue-Tech-Messe,
findet auf dem Kirchplatz in
Winterthur die «KlimaLands-
gemeinde» statt. Stimmbe-
rechtigt sind alle, die in Win-
terthur leben, arbeiten, zur
Schule gehen oder studieren.
Die KlimaLandsgemeinde ist
eine Aktivität von «Energie-
wende Winterthur», einer ge-
meinsamen Aktion der Ener-
giestadt Gold Winterthur, des
Club of Rome und von myblue-
planet. Auch die Veranstaltun-
gen der Zukunftsspenglerei
sind Initiativen der «Energie-
wende Winterthur». Die nächs-
te Spenglerei zum Thema
«Ferien – Wasser und …» ist am
31. August.

www.energiewende-
winterthur.ch

Nacht der Technik
Freitag, 6. Juli 2012
18:00 – 23:00 Uhr
Winterthur

Zürcher Fachhochschule www.engineering.zhaw.ch

Bereits zumviertenMal inFolge
lädt die SoE im Anschluss an
den traditionellen Frackumzug
in der Winterthurer Altstadt zu
einem Blick hinter die Kulissen
ein. Die Veranstaltung findet
statt am Freitag, 6. Juli 2012, von
18bis 23Uhrund richtet sichmit
einem vielseitigen Programm
sowohl an Technik- und For-
schungsinteressierte als auch
an die breite Öffentlichkeit. Die
zahlreichen «Tech-Corner»-An-
gebote beinhalten u.a. span-
nende Vorträge, Laborfüh-
rungen und eine Ausstellung
über technische Innovationen
wie einen Fahrrad-Simulator
zur Visualisierung von Boden-
unebenheiten, eine mobile Bio-
metriedatenerfassung für die
Forensik oder die Berechnung
des persönlichen ökologischen

Fussabdrucks. Weitere High-
lights sind das Barbieren der Di-
plomanden, die Ausstellung der
Bachelorarbeiten oder die Kids
Corner für experimentierfreu-
dige Kinder.

www.engineering.zhaw.ch/
nachtdertechnik

Nacht der Technik 2012

Am 16. Mai 2012 ist unser ge-
schätzter Kollege Peter Biller
völlig unerwartet verstorben.
Der promovierte Physiker be-
gann seine Tätigkeit an der
ZHAW im Jahr 2008 als Dozent
für Mathematik und Physik
und hat seither die Abteilung
Mathematik und Physik we-
sentlich geprägt. Zuvor war er
viele Jahre für die ABB in ver-
schiedenen leitenden Funktio-
nen tätig, zuletzt als Director
Technology & Strategy bei ABB
Sécheron SA, Genf. Im Januar
2009 übernahmPeter Biller die
Leitung des Bereichs F & E am
Zentrum für Angewandte Ma-
thematik und Physik und baute
esmit seiner gewinnenden Art,
viel Engagement und grosser
Fachkompetenz zu einem aner-
kannten wissenschaftlichen
Zentrum auf. Mit Methoden
aus dem Gebiet der Modellbil-
dung und Simulation bearbei-
teteeranspruchsvolleOptimie-
rungsprojekte in verschie-
densten Bereichen wie elek-
trische Leistungsschalter, Sieb-

Trauer um Peter Biller

prozesse zur Asphaltherstel-
lung oder Kühlung von Data-
centers. Als Dozent begeisterte
er seineStudierenden. Für seine
hervorragende Arbeit hat ihm
Ende 2011 der Fachhochschulrat
den Professorentitel verlie-
hen. Peter Biller hat Ausseror-
dentliches geleistet und hinter-
lässt eine grosse Lücke. Er wird
uns als guter Kollege und Do-
zent in bester Erinnerung blei-
ben. Wir werden ihm ein eh-
rendes Andenken bewahren.
Martina Hirayama, Direktorin School of

Engineering
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Vom 14. bis 16. Mai 2012 fand in
Winterthur die 1. SML Internati-
onal Week zum Thema «Nach-
haltigkeit» statt. Das dreitägige
Programm richtete sich an Stu-
dierende, Mitarbeitende und
Dozierende und brachte hoch-
karätige Gastreferenten nach
Winterthur. Darunter Vertreter
einiger der europaweit führen-
denUniversitäten und Business
Schools, etwa der Nyenrode
University, der Warsaw School
of Economics oder der Univer-
sity of St Andrews. Höhepunkt
des Treffenswar dasWorld Expo
Symposium: economiesuisse-
Präsident Gerold Bührer disku-
tierte mit DEZA-Direktor Mar-
tin Dahinden, Südkoreas Bot-

schafterKim Jong-Il, SKKU-Vize-
präsident Dr. Dong-Ok Chah
und die Forschungsleiterin des
Samsung Economic Research
Institute Dr. Hee-Jae Cho über
wichtigeAspekte einer nachhal-
tigen Wirtschaftsentwicklung.
Unternehmen wie Landis + Gyr,
AXAWinterthur oder Chocolats
Halba zeigten auf, wie sie nach-
haltiges Engagement interpre-
tieren. Damit ist es gelungen,
Studierende für langfristiges
und umsichtiges Denken zu
sensibilisieren und die Hand-
lungskompetenz zukünftiger
Entscheidungsträger für nach-
haltige Entwicklung zu steigern.

www.sml.zhaw.ch/
international-week

SML International Week

«Nachhaltigkeit» versteht sich
seit dem Brundtland-Bericht
von 1983 als Entwicklung, «wel-
che die Bedürfnisse der Gegen-
wart befriedigt, ohne die Mög-
lichkeiten zukünftiger Gene-
rationen zu gefährden, ihre
Bedürfnisse zu befriedigen».
Mittlerweile ist derBegriffauch
in der Wirtschafts- und Fi-
nanzwelt angekommen. Dabei
geht es aber längst nicht mehr
nur darum, natürliche Res-
sourcen zu schonen, zuneh-
mend stehen auch gesellschaft-
liche Themen imFokus. Firmen
werden heute daran gemessen
werden, wie sie in Umwelt-, So-

zial- und Governance-Fragen
agieren. Nachhaltiges Verhal-
ten entscheidet somit über die
Wettbewerbsfähigkeit von Fir-
men – und nicht zuletzt deren
Aktienkursentwicklung. Das
Zentrum für Marketing Mana-
gement befragt 2012 im Rah-
men der «Swiss Corporate
Sustainability Survey» erst-
mals Schweizer Unternehmen
zum aktuellen Stand und zu
den Herausforderungen einer
nachhaltigen Unternehmens-
ausrichtung. Mit der Veröffent-
lichung der Umfrage-Ergeb-
nisse ist im Herbst dieses Jah-
res zu rechnen.

Swiss Corporate Sustainability Survey

Studierende für das Thema Nachhaltigkeit sensibilisieren.

Als offizieller Partner für das
Rahmenprogramm im Vorfeld
der Expo 2012 in Yeosu, Südko-
rea, kooperierte die SML mit
einer ihrer Partnerhochschu-
len vorOrt, der Sungkyunkwan
University (SKKU). Im Rahmen
derKooperationermöglichtdie
SKKU Studierenden der SML,
ohne Studiengebühren am
SKKU International Summer
Semester teilzunehmen. 45
Studierende nutzen diese
Chance und werden Ende Juni
nach Seoul reisen, um an der
Universität während vier Wo-
chen ein bis zwei Module zu

besuchen. Das interessante
und vielseitige Programm be-
steht aus rund 30 Modulen in
verschiedenen Bereichen wie
Innovation Leadership, Busi-
ness Strategies and Marketing
oder World Economic Systems.

http://summer.skku.edu

45 Studierende besuchen
Summer Semester in Seoul

Unternehmensidentität syste-
matisch aufbauen, planmässig
weiterentwickeln und mit
rechtlichen Mitteln wirksam
absichern – darum geht es in
diesem Buch.
Corporate Identity Manage-
ment ist eine interdisziplinäre
Herausforderung. Zentrale Er-
folgsvoraussetzung ist gemäss
den Autoren Peter Münch und

Hella Ziese die Kombination
von kohärenten Marketing-
strategien und schlagkräftigen
Kommunikationskonzepten
mit strategisch ausgerichte-
tem, immaterialgüterrechtli-
chem Schutz.
Der im Schulthess-Verlag er-
schienene Band bietet dafür
das notwendige Instrumenta-
rium. Das Werk richtet sich an

Neue Publikationen zu Corporate Identity
UnternehmerinnenundUnter-
nehmer, Marketing- und Kom-
munikationsverantwortliche
sowie Juristinnen und Juristen.
Die Darstellung ist auf die Be-
dürfnisse der Praxis zuge-
schnitten und legt den Fokus
auf direkt umsetzbares Know-
how.
(Corporate Identity, 210 Seiten,
ISBN 978-3-7255-6422-4)
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Hochschulen: Fundraising wird wichtiger
An einem intensiven
Workshop-Nachmittag
kamen sich Stiftungsrats-
mitglieder und Hoch-
schulangehörige näher.
Themen waren eine
engere Zusammenarbeit
und Fundraising.

Auf Anregung von Rektor Jean-
Marc Piveteau beschloss der
Stiftungsrat bereits im Novem-
ber 2011, die Zusammenarbeit
zwischen der Hochschule und
der Stiftung in grösserem Kreis
auszuleuchten, Kriterien für ge-
meinsame Vorhaben zu entwi-
ckeln und damit auch das ge-
genseitige Kennenlernen zwi-
schen Angehörigen der Hoch-
schule und den Mitgliedern des
Stiftungsrates zu intensivieren.
Die Hochschule und die Stif-
tung luden deshalb gemeinsam
für den 24. Februar 2012 zu
einem Workshop ein, der von
zwölf Kader-Angehörigen der
ZHAW und zehn Mitgliedern
des Stiftungsrates ZHAW be-
sucht wurde.
An einem intensiven Nachmit-
tag wurde in gemischten Ar-
beitsgruppen eine Einschät-
zung der aktuellen Lage in Be-
zug auf Fundraising an der
ZHAW vorgenommen sowie
mögliche Förderbereiche disku-
tiert. Im Verlaufe der Diskussi-
onen brachte Rektor Piveteau
deutlich zum Ausdruck, dass

Fundraising für die Hochschule
eine langfristig strategische Be-
deutung hat. Angesichts der
Entwicklung der öffentlichen
Finanzen ist es wichtig, dass
sich die Hochschule frühzeitig
positioniert und optimal auf-
stellt. Die Aktivitäten von an-
deren Hochschulen in der
Schweiz zeigen, dass im Bil-
dungswesen seit einiger Zeit ei-
ne erhöhte Sensibilisierung für
Fundraising stattfindet. Es ist
deshalb richtig, wenn die Zu-
sammenarbeit zwischen der
Stiftung als bestehende Fund-
raising-Institution und der
Hochschule überdacht wird.

Alumni und Stiftung wichtig
für Hochschule
Nicht überraschend war, dass in
den Arbeitsgruppen immer
wieder zumAusdruck kam, dass
die Finanzierung, aber auch die
ideelle Unterstützung von Akti-
vitäten, die nicht klar im eigent-
lichen Leistungsauftrag der
Hochschule sind, wichtig sind.
Als Beispiele wurden Bereiche
genannt wie Beschaffung von
günstigem Wohnraum für Stu-
dierende und Gast-Dozierende,
Auszeichnungen für gute (stu-
dentische) Projekte oder An-
schubfinanzierungen fürzeitin-
tensive (interdisziplinäre) Pro-
jekte. Nicht zu trennen von
Fundraising istderEinbezugder
Alumni ZHAW als Zielgruppe
und Bezugspersonen, die eine

langfristige und nachhaltige
Beziehung zur Hochschule auf-
bauen können. Dabei wurde
auch betont, dass nicht nur der
finanzielle Aspekt interessant
ist, sondern dass auch das Netz-
werk von Stiftungsrat und
Alumni in Wirtschaft und Ge-
sellschaft für die Hochschule
einen wichtigenWert darstellt.
Sowohl Vertreter der ZHAW wie
auchdie Stiftungsräte fanden es
sehr spannend, sich gegenseitig
auszutauschen und so die Be-
dürfnisse der ZHAW und die
Möglichkeiten der Stiftung nä-
her kennen zu lernen. Werner
Inderbitzin, Präsident der Stif-
tung, und Jean-Marc Piveteau,
Rektor der ZHAW, beurteilten
den Workshop als sehr erfolg-
reich, denn mit dieser Ideen-
sammlung ist nun ein Funda-
ment für die Entwicklung und
Vertiefung der gegenseitigen
Beziehungen gelegt.

Stiftungsrat: Mutationen
und Beschlüsse
An der Sitzung des Stiftungs-
rates vom 27. März 2012 wurde
auf Antrag des Präsidenten be-
schlossen, das Projekt Ithuba
des Departements Architektur,
Gestaltung und Bauingenieur-
wesen mit 20‘000 Fr. zu unter-
stützen. Bei diesem Projekt hel-
fen Studierende des Masterstu-
dienganges Architektur dem

Ithuba Skills College in Südafri-
ka einen Kindergarten zu pla-
nen, zu projektieren, selber zu
bauen und auch zu finanzieren.
Das College befindet sich in der
Provinz Gauteng, etwa 40 km
südlich von Johannesburg. (sie-
he auch Seite 45)
Der Stiftungsrat nahm mit Be-
dauern Kenntnis vom Rücktritt
seines langjährigen Mitglieds
und vormaligen Präsidenten
des Stiftungsrats, Werner Hon-
egger, der sich nicht nur enga-
giert für die Stiftung eingesetzt
hat, sondern auch als Leiter For-
schung&Entwicklungder Ferag
AGdemTechnikumWinterthur,
der Zürcher Hochschule Win-
terthur und der ZHAW als ne-
benamtlicher Dozent im Studi-
engang Maschinenbau zur Ver-
fügung stand. Werner Honeg-
ger gebühren grosserDankund
Anerkennung der Stiftung.
An der gleichen Sitzung hat der
Stiftungsrat neuChristophMül-
ler, Mitglied der Geschäftslei-
tung der AXA Winterthur und
Leiter Human Resources, ein-
stimmig als Mitglied des Stif-
tungsrates gewählt. Christoph
Müller verfügt über eine be-
triebswirtschaftliche Ausbil-
dung und hat eine beeindru-
ckende berufliche Laufbahn im
Personalwesen von Schweizer
Versicherungsunternehmen
absolviert.

Ideen sammeln für eine intensivere Zusammenarbeit:
Vertreter der ZHAW und Stiftungsräte beimWorkshop.

Stiftung ZHAW
Werner Inderbitzin, Präsident
Theaterstrasse 3, 8400Winterthur
Tel. 058 934 66 55
Mail: inde@zhaw.ch

Spendenkonto der Stiftung ZHAW
Zürcher Kantonalbank, Zürich
Postkonto 80-151-4
IBAN Nr. CH79 0070 0113 2002 3628 4

www.stiftungzhaw.ch

Christoph MüllerWerner Honegger
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Liebe Alumni-Mitglieder

Diese Ausgabe von KeepInTouch berich-
tet über die verschiedenen Generalver-
sammlungen unserer Fachvereine. Ei-
nerseits handelt es sich dabei umobliga-
torische Pflichtübungen eines Vereins.
Die Versammlungen dienen dazu, dass
den Mitgliedern Rechenschaft abgelegt
wird, wie dieMitgliederbeiträge verwen-
detwurden,wasderVorstand imvergan-
genen Geschäftsjahr für Aktivitäten un-
ternommenhat, undsiedienendazu, die
Vorstände zu wählen. Das tönt nach ei-
ner Selbstverständlichkeit. Andererseits
ist aber wesentlich mehr dahinter, denn
es zeigt auf, dass unsere Vereine auf de-
mokratischen Strukturen aufgebaut
sind und jedes Mitglied Einblick in die
FinanzenundAktivitätennehmenkann.
Es sind die Mitglieder selbst, die am
Schluss entscheiden, was in einem Ver-
ein«läuft»undob sie es für gutbefinden.
Das unterscheidet unsere Organisation
von kommerziellen Netzwerken. Ein
wichtiger Grund unserer Existenz be-
ruht auf dem Gedanken, dass nur eine
von den Mitgliedern getragene Organi-
sationdie InteressenderMitglieder auch
wirklich kennt und vertritt.
Diese Strukturen sorgen dafür, dass wir
Mitglieder von «unserem» Verein reden
können, weil wir Mitglieder am Schluss
jedes Jahres an unserer Generalver-
sammlung die Stimme abgeben, und
entweder dafür oder dagegen, bzw. mit
«Enthaltung» stimmen.
ImGegensatz zur allgemeinenMeinung,
GVs seien langweilig, sind sie bei uns in-
teressante Events, und ich sehe viele zu-
friedene Gesichter.

Mit kollegialem Gruss
Roberto Bretscher
Vizepräsident ALUMNI ZHAW

Gian Andrea Jäger (geb. 1985),
Winterthur, BSc in Business
Administration with a Minor
in Supply Chain- & Operations
Management, Abschluss 2010,
Hobbies: Ski Alpin, Mountain-
bike, Bildnerisches Gestalten,
Fitnesstraining

Wie lange bist du schon bei
ewz?
Seit knapp zwei Jahren.

Was hat dich bewogen, diese
Stelle anzutreten?
Dies hat verschiedene Gründe.
Zumeinen interessiertmichdie
sich in vielerlei Hinsicht stark
imWandel befindende Energie-
branche. Zum anderen konnte
mich die anforderungsreiche
Projektstelle im Bereich Smart
Metering vollends überzeugen.
Ausschlaggebend waren neben
dem spannenden und neuar-
tigen Tätigkeitsfeld sowie dem
gutenRufvonewzvor allemdie
jungen und dynamischen Per-
sonen hinter dem Projekt.

Was sind deine Haupt­
aufgaben?
Als Koordinator der ewz-Studie
Smart Metering (Feldstudie)
undTeilprojektleiter sindmeine
Aufgabenbereiche sehr vielsei-
tig. Dazu gehören in der wissen-
schaftlichenFeldstudie dasAus-
lösen der sogenannten Studien-
treatments sowie die umfassen-
de Betreuung der Studienteil-
nehmerinnen und Studienteil-
nehmer. Weiter zählen die Kon-
trolle des Projektfortschritts,
die Implementierung von Pro-
zessen, das Sicherstellen der Da-
tenflüsse und die Interaktion
mit internen und externen Stel-
len zumeinen Hauptaufgaben.

Welche Fähigkeiten sind wich­
tig, um deine Aufgaben zu
erfüllen?
Neben den fachlichen Kompe-
tenzen, wie beispielsweise im
Projektmanagement, sind vor
allem Faktoren wie Kommuni-
kations-, Team- und Integrati-
onsfähigkeit verlangt. Darüber
hinaus sind auch analytische
und organisatorische Fähigkei-

Wasmacht eigentlich Gian Andrea Jäger bei ewz?

ALUMNI ZHAW Close-up

ten, vernetztes Denken sowie
eine Affinität für IT und Tech-
nik zentral.

Wasmacht dir bei der Arbeit
Freude, welches war dein
letztes Erfolgserlebnis?
Besonders gut gefällt mir, dass
kein Arbeitstag dem anderen
gleicht und ich in einem sehr
motivierenden Arbeitsumfeld
tätig sein kann. Das Erreichen
gesetzter Meilensteine ist im-
merwiederBefriedigung fürdie
geleistete Arbeit. Erst vor kur-
zem konnte die ewz-Pilotstudie
Smart Metering erfolgreich ab-
geschlossenwerden. Durchwel-
che wir zahlreiche Daten und
Erfahrungen zumThema Smart
Metering sammeln konnten.
Diese sind für die breiter ange-
legte Feldstudie, die aktuell
läuft, von grossemWert.

Was war deineMotivation für
ein Studium an der ZHAW?
Ausschlaggebend waren das
breite Angebot an Studiengän-
gen, die vorgefundene Infra-

struktur, der Ruf der Fachhoch-
schule und nicht zuletzt der
Studienstandort Winterthur.

Wenn du zurück ans Studium
denkst, was war dasWich­
tigste, das du gelernt hast?
Das Zentrale war für mich die
Art der Herangehensweise an
komplexe Aufgaben, die ganz-
heitliche Betrachtung von Pro-
blemstellungen und das Erken-
nen von Zusammenhängen.

Wo könnte das Studium aus
deiner Sicht noch verbessert
werden, was hat dir gefehlt?
Konkrete Verbesserungsvor-
schläge sind mir nicht mehr
präsent. Wichtig scheint mir,
dass trotz der jährlich stei-
genden Zahl von Studierenden
die Unterrichtsform im Klas-
senverband beibehalten wer-
den kann. Denn der Gruppen-
unterricht erlaubt nach mei-
nen Erfahrungen einen opti-
malen Austausch zwischen
Studenten und Dozierenden.

Planst du eineWeiterbildung?
Ja, ich beabsichtige, im kom-
menden Jahr eine Weiterbil-
dung im Bereich Qualitätsma-
nagement zu beginnen.

Was ist ein Smart Meter?

Der Smart Meter ist ein intelligenter
Stromzähler, der den zeitnahen
Stromverbrauch anzeigt, ein Ver-
brauchsprofil erfasst und die elek-
tronische Fernauslesung ermöglicht.
ewz untersucht dabei in der ewz-
Studie Smart Metering gemeinsam
mit dem Bundesamt für Energie
und den Universitäten Lausanne
und Zürich dieWirksamkeit und den
Einfluss der Visualisierung des
Stromverbrauchs imVergleich zu
anderen Informationsmassnahmen.
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immer einfach. Man sitze prak-
tisch permanent im Glashaus.
Ob nicht mehr Lobbying nötig
wäre? Man – bzw. er persönlich
– sei daran, und er habe sogar
schon vonVorschlägen für eine
Fussballpartei gehört.

Bauchgefühl gab Niederlage
nicht preis
Auf die Schlussfrage von Gisler,
wie der Match folgende ausge-
hen würde, erwiderte der FCZ-
Präsident: «Früher hätte ich
gerne eine Prognose abgege-
ben und bin dabei auch oft gut
gelegen, aber diese Saison ist es
sehr schwierig. Ich hätte Freu-
de, wenn der FCZ drei Punkte
holen würde, aber im Moment
habe ich kein Gefühl im Bauch,
wie es ausgehen könnte.» Der
FCZ verlor das Spiel gegen Basel
5:1. Gewonnen haben sicher die
Teilnehmer des Anlasses: Es
gab gute Gespräche, gutes Es-
sen, ein sehr informatives und
persönliches Gespräch mit An-
cillo Canepa, gute Unterhal-
tung im Stadion und viele zu-
friedene Gesichter am Schluss
des ersten Events «ALUMNI zu
Besuch bei». Roberto Bretscher

Rund 90 Alumni der
School of Management
and Law (SML) waren am
6. Mai zu Gast bei Ancillo
Canepa, FCZ-Präsident
und Alumni-Mitglied –
inklusive Besuch der Par-
tie FCZ gegen Basel.

Der erste Event der Reihe
«ALUMNI zu Besuch bei» fand
am 6. Mai im Letzigrund statt.
90 Alumni-Mitglieder waren
zu Besuch bei Ancillo Canepa,
Mitglied des Vereins und Präsi-
dentdes FCZ.MarkusGisler, Pu-
blizist und ebenfalls Alumnus
stellte die wichtigen Fragen in
einem Interview. Was sofort
auffiel, war das Engagement
von Canepa. Das FCZ-Präsidi-
um ist für ihn kein «Job» oder
Hobby, es ist eine Mission. Sein
Engagement für die Sache war
nach der ersten Frage für jeden
fassbar. Er ist mit Kopf und
Herz dabei.

Wirtschaftlicher Faktor
Canepa erwähnte die hohen
Kosten für die Sicherheit: eine
Million Franken gegenüber

60‘000 Franken, die zum Bei-
spiel YB bezahle. Die Miete für
das fussballerisch völlig unge-
eignete Stadion koste noch-
mals eine Million Franken im
Jahr. Die Bedingungen für den
Profifussball in Zürich seien
schwierig und die Politik stehe
abseits. Braucht die Stadt Zü-
rich zwei Fussballclubs? Das sei
eine berechtigte Frage, meinte
Canepa. Man hätte die halben
Kosten bei Gehältern, Sicher-
heit, Stadion etc. Man würde
sich auch z.B. im Marketing
nicht gegenseitig konkurren-

zieren. Aus rein wirtschaft-
licher Sicht würde ein Zusam-
mengehen Sinnmachen.

Unter Beobachtung der
Öffentlichkeit
Ein Teilnehmer fragte nach
dem Unterschied zwischen
einem «normalen» Unterneh-
men und einem Fussballclub.
Canepas Antwort: Die Pla-
nungssicherheit fehle. Der
sportliche Erfolg sei nicht plan-
bar. DasGeschäft sei somit sehr
unberechenbar. Auch sei die
grosse Aufmerksamkeit nicht

Ancillo Canepamit Ehefrau Heliane

Fussballer im Glashaus
ALUMNI ZHAW School of Management and Law

Fullhouse und Alumni-NetworkingDie Alumni voller Erwartung auf den Match
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Rekordzahlen am Absolvententag
ALUMNI ZHAW Dachverband

ALUMNI unterstützt
Absolvententag mit
Fotoshooting und
Praxistipps.

Seit 1999 organisiert ein Team
von Studierenden aus verschie-
denenDepartementenden jähr-
lichen Absolvententag ZHAW.
Erstmals haben in diesem Jahr
auf den 3000 Quadratmeter
Ausstellungsflächeüber 100Un-
ternehmen teilgenommen, um
für ihre Firmen und die offenen
Stellen bei den Absolvierenden
der ZHAW zu werben. Auch die
Besucherstatistik kann sich se-
hen lassen: Das erste Mal wur-
den mehr als 800 Besucher re-
gistriert.

Alles neben dem Studium
Das ganze Projekt-Team hat ei-
nen hervorragenden Einsatz ge-
leistet – und das alles neben
dem Studium –, um den Messe-
tag und alle Zusatzevents opti-
mal durchzuführen.
Die erfolgreiche Messe erbringt
bei den teilnehmenden Unter-
nehmen den Nachweis, dass die
Studierenden der ZHAW nicht
nur theoretisch gut ausgebildet
werden, sondern auchpraktisch
ein Projekt dieser Grössenord-
nung mit Bravour realisieren
können. Das traditionelle Fotos-
hooting am ALUMNI-Stand soll
dazu beitragen, den Studieren-
den den Einstieg ins Berufsle-
benmit einemgutenPortraitfo-
to zu erleichtern.

Roulette mit ewz
300 Absolventinnen und Absol-
venten spielten am Absolven-
tentag in Winterthur am Rou-
lette-Tisch von ewz, dem Elek-
trizitätswerk der Stadt Zürich.
Zwanzig Personen setzten in-

nert fünf Stunden auf die rich-
tige Zahl und spielten sich so in
die Endrunde. Um 14.30 Uhr
herrschte Hochspannung beim
Spiel um die drei attraktiven

Hauptgewinne. ewz bietet Ab-
solventinnen und Absolventen
interessante Einstiegsstellen in
den Bereichen Produktion und
Verteilung von Energie, Ener-

gie-Contracting, erneuerbare
Energien, Telekom- und Netz-
dienstleistungen.

www.absolvententag.ch
www.ewz.ch/jobs

Die drei Roulette-Gewinnerinnen und -Gewinner
Antonietta Sebben, Maria-Noemi Rossetto-Giallella
undMarco Stutz

Korrigendum

Zum Artikel über Präsentismus in
der letzten Ausgabe:
In der Ausgabe Nr. 16 vomMärz 2012
hat sich im Beitrag von Kurt Pärli und
Julia Hug («Arbeiten trotz Krankheit»)
leider ein redaktioneller Fehler ein-
geschlichen. Im zweiten Abschnitt
steht: «Nach Ablauf dieser Sperrfrist ist
eine Kündigung wegen der Krankheit
grundsätzlich zulässig (und nicht
missbräuchlich im Sinne von Art. 336
Abs. 1 lit. a OR). Der betroffene Arbeit-
nehmende darf durch die Krankheit
jedoch in seiner Arbeitsfähigkeit nicht
beeinträchtigt sein.»
Richtig ist aber: «Eine Kündigung we-
gen einer Krankheit ist nur dann zuläs-
sig (und nicht missbräuchlich im Sinne
von Art. 336 Abs. 1 lit. a OR),wenn die
betroffene Arbeitnehmerin durch die
Krankheit in ihrer Arbeitsfähigkeit be-
einträchtigt ist.» Ist eine Arbeitneh-
merin hingegen trotz Krankheit ar-
beitsfähig, wäre eine Kündigung
wegen dieser Krankheit grundsätzlich
missbräuchlich.

Kurt Pärli und Julia Hug

GinoWirthensohn, Projekt-
leiter Absolvententag ZHAW

Gross war das Interesse der Firmen an den
ZHAW-Absolventinnen und -Absolventen.
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VomWohnholzbau zur Baubaracke
ALUMNI ZHAW Engineering & Architecture

Die 36. Mitgliederver-
sammlung fand am
15.März 2012 in Ober-
winterthur statt.
Bei derVersammlungderAlum-
ni ZHAW Engineering & Archi-
tecture wurde auch der grösste
Wohnholzbau der Schweiz be-
sichtigt. Ermöglicht hat dies Ak-
tuar Jürg Altwegg. Dieses Ge-
bäude stellt eine neue Ära der
Bautechnik dar. Die Alumni
lernten die Philosophie und die
Bauweise kennen.

Ehre für ein verdientes
Mitglied
Unter der Leitung des Präsiden-
ten Christoph Busenhart wurde
den Traktanden der Mitglieder-
versammlung zugestimmt und
die Rechnung verabschiedet.
Die Revisoren hatten die Rech-
nung eingehend geprüft und
für in Ordnung befunden.
Marcel Pfleghart hatte nach 28
Jahren Engagement im Vor-
stand seinen Rücktritt einge-

reicht. Diesem Umstand wurde
natürlich Rechnung getragen,
und Gusti Heeb ehrte Marcel
Pfleghart mit einer Laudatio.
Ein Abschiedsgeschenk wurde
als symbolisches Dankeschön
des Vereins durch den Präsiden-

ten übergeben. Die Mitglieder-
versammlung dankte Marcel
Pfleghart für seine Leistungen
mit grossem Applaus.
Man wird Marcel aber sicher
noch öfters an den Events an-
treffen können, ist ihm der Ver-

Am 12. April fanden sich die
Delegierten des Mitglieder-
vereins der Dachorganisation
im Restaurant zum «grünen
Glas» inZürichzusammen.Das
Protokoll, die Jahresrechnung
und der Tätigkeitsbericht wur-
den genehmigt. Marcel Pfleg-
hart, der die Finanzen seit der
Gründung im2003 betreut hat,
legte sein Amt nieder. Der Prä-
sident dankte ihm für sein
grosses Engagement für die
Alumni ZHAWDachorganisati-

Delegierte wählten neue Vorstandsmitglieder
ALUMNI ZHAW Dachorganisation

on. Folgende Mitglieder wur-
den neu in den Vorstand ge-
wählt: Martin Filsinger, Präsi-
dent ai LS; JuliaMeier, Präsiden-
tin G; Annette Pfizenmayer, GF
Columni, und Marcel Thoma,
SML (Quästor).
Die Aktivitäten des Vorstandes
und der Geschäftsstelle wur-
den detailliert präsentiert.
Wichtig wird im 2012 die Opti-
mierung der Datenbank und
Homepage sein, die Überarbei-
tung des Redaktionskonzepts

Verabschiedung von
Marcel Pfleghart

des KeepInTouch und die Form
der Zusammenarbeit mit der
ZHAW. Prof. Matthias Elmer
berichtete amSchlussderDele-
giertenversammlung über die
ZHAW.
Das anschliessende Nachtes-
sen hat aufgezeigt, dass der
Gedanke der Interdisziplinari-
tät gelebt wird und auch kon-
kreten Nutzen bringt. Trotz
verschiedenster Berufsfelder
war ein alles verbindender
«ZHAW-Geist» spürbar.

Alumni lernten viel über die Bauweise des grösstenWohnholzhauses der Schweiz.

ein im Laufe dieser Zeit doch ans
Herz gewachsen.
Dassman in einem Baubaracken-
restaurant auch gut essen kann,
bewies die Küchencrew des
«Mabuhay», welche die E&A-
AlumniundihreGästeverpflegte.
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Die zwei jungen Vereine
Alumni ZHAW Arts
Management und
Alumni ZHAW Fund-
raising Management
fusionieren.

Nach demMotto «Gemeinsam
sind wir stärker» fusionierten
die beiden Alumni-Vereine
Arts Management (gegründet
2003) und Fundraising Ma-
nagement (gegründet 2008) zu
Alumni Arts & Fundraising
Management. An der Mitglie-
derversammlung vom 11. April
2012 haben die anwesenden

Fusion unter Alumni-Vereinen
ALUMNI ZHAW Arts and Fundraising Management

Mitglieder der Fusion einstim-
mig zugestimmt. Der Vorstand
setzt sich aus ehemaligen Vor-
standsmitgliedern beider Ver-
bände zusammen. Präsident ist
im ersten Vereinsjahr Kurt Dig-
gelmann, ab Frühjahr 2013
übernimmt Roland Meier das
Präsidium.
Ziele von Alumni Arts & Fund-
raising Management sind u.a.:

Kontakt und Netzwerkpflege
zwischen den Mitgliedern und
Sicherstellung einer ständigen
Verbindung zwischen den
Alumni und der ZHAW, Unter-
stützung in beruflicher Hin-
sicht undbei derWeiterbildung
sowie die Wahrung der Interes-
sen gegenüber Wirtschaft, Kul-
tur, Politik und Öffentlichkeit.
Absolventen der ZHAW Studi-

engänge Arts Management
und Fundraising Management
sind herzlich eingeladen, als
Mitglied in Alumni Arts &
Fundraising Management ein-
zutreten, an Veranstaltungen
teilzunehmen, Kontakte zu
ehemaligen Studienkollegen
zu pflegen und neue zu knüp-
fen.

Sylvia Roth

Zunfthaus als zünftiger Rahmen für GV
ALUMNI ZHAW School of Management and Law

Die Alumni der School of
Management and Law
(SML) besichtigten das
wieder aufgebaute Zunft-
haus zur Zimmerleuten
und setzten Vertrauen in
den Vorstand, der das
Vereinskapital innert drei
Jahren auf den alten
Stand bringen will.

Auch dieses Jahr war die Gene-
ralversammlung mit einem
exklusiven Rahmenprogramm
geschmückt. Die Versamm-
lung fand am 3. April 2012 im
wiederaufgebauten Zunfthaus
zur Zimmerleuten statt.
Das Zunfthaus war 2009 fast
gänzlich niedergebrannt. Heu-
te steht es wieder wie unver-
sehrt da.DerWiederaufbauwar
eine Herkulesaufgabe für die
Zunft. Wie sie diese gemeistert
hat, darüber berichteten der
Zunftmeister Dr. Rudolf Bod-

mer und der leitende Architekt
Ernst Rüegg im Rahmen einer
Führung und eines Vortrages
im grossen Zunftsaal. Dort ta-
feltendieAlumni imAnschluss
an die Versammlung mit
schönster Aussicht auf die Lim-
mat und den See.

Sanierung der Vereinskasse
Das Geschäftsjahr 2011 schloss
mit einem Verlust von rund
30‘000 Franken ab. Hauptursa-
che waren die stark unter den
Erwartungen des Vorstands
liegende Zahlungsmoral der
Mitglieder sowie einmalige
Ausgaben im Zusammenhang
mit dem 40-Jahr-Jubiläum des
Vereins.Fürdas Jahr2012wurde
entsprechendvorsichtigbudge-
tiert. Ziel ist es, den Verlust im
Rahmen der nächsten zwei bis
drei Jahre wieder zu kompen-
sieren bzw. das Vereinskapital
auf den alten Stand zu bringen.
Neu wurde Patrik Brunner (Ab-
schlussjahr 2010) in den Vor-

stand und Andreas Welschen
als Revisor gewählt. Den Anträ-

gen des Vorstandes wurde oh-
ne Gegenstimme zugestimmt.

Abstimmen kann auch Spass machen ...
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am IUED absolviert haben,
wurdenunterApplaus einstim-
mig gewählt. Ruth Ehrensperger

An der Generalversamm-
lung der Alumni ZHAW
Sprachen & Kommuni-
kation wurden zwei neue
Vorstandsmitglieder
gewählt. Die Alumni
erweitern auch dieses
Jahr ihr kulinarisches
Vokabular.

Für die diesjährige Generalver-
sammlung hatte sich der Basis-
verein Sprachen & Kommuni-
kationwiederumeine spezielle
Lokalität ausgesucht: Sie fand
im heimeligen, aber topmo-
dern eingerichteten «Bahn-
hüsli» in Winterthur statt. In
entspannter Atmosphäre lies-

sen die Mitglieder das Jahr 2011
Revue passieren: ein Foxtrail in
der Stadt Zürich, ein Workshop
zur Semantik des Geschmacks
und der Besuch einer Ausstel-
lung über digitale Medien.
Nach dem Rückblick folgte der
Ausblick auf die Tätigkeiten im
Jahr 2012. Es stehen wiederum
drei abwechslungsreiche An-
lässeaufdemProgramm:Nebst
einem Casino-Abend besuchen
die Alumni im Juni ein Wein-
gut. Sie werden so die Möglich-
keit haben, das Geschmacks-
und Geruchsvokabular nach
dem «Geschmacks-Workshop»
imvergangenen Jahr nochmals
unter Beweis zu stellen. Im Ok-
tober kommen sie in den Ge-

nuss einer exklusiven Führung
am Flughafen Zürich Kloten,
wo sie Mediensprecherin Jas-
min Bodmer in die Geheim-
nisse der Flughafen-Kommu-
nikation einweihen wird (ge-
naue Daten siehe Eventkalen-
der auf Seite 61). Überdies wird
die Alumni ZHAW Sprachen &
Kommunikation auch 2012 an
verschiedenen Anlässen des
IUED präsent sein und ihre Tä-
tigkeiten vorstellen.
Ein weiterer Punkt auf der
Traktandenliste war die Wahl
von zwei neuen Vorstandsmit-
gliedern zur Erweiterung des
Teams. Sandra Hanselmann
und Benjamin Zwicky, die bei-
de den Bachelor in Übersetzen

Benjamin Zwicky und
Sandra Hanselmann sind
die beiden neuen
Vorstandsmitglieder.

Kommunikation, Konversation und Kulinarik

ALUMNI ZHAW DÜV

DÜV segnet das neue Aufnahmereglement ab
An der Mitgliederver-
sammlung der Dolmet-
scher- und Übersetzerver-
einigung (DÜV) wurde
über die Öffnung für Mit-
glieder ohneMasterab-
schluss entschieden.

Vizepräsidentin Silviana Petcu
eröffnete die Mitgliederver-
sammlung im Zunfthaus zur
Saffran in Zürich. Bereits im
Vorfeld sorgte das neueAufnah-
mereglement für Diskussionen.
Es soll die Aufnahme von Mit-
gliedern regeln, die keinenMas-
terabschluss in Angewandter
Linguistik mit Vertiefung Fach-
übersetzen oder Konferenz-
dolmetschen der ZHAW oder
kein DOZ- bzw. FH-Diplom ha-
ben. Etliche Mitglieder melde-
ten sich zu Wort, und es wurde
intensiv über die eingereichten
Änderungsanträge debattiert.
Schliesslich einigte man sich
auf minimale Anpassungen
und Ergänzungen und segnete
das Aufnahmereglement sowie
die Statutenänderungen ab.

Neue Ideen für Agenturen
Im Rahmen der Jahresberichte
der DÜV-Agenturen in Zürich

und Lugano sowie der Ge-
schäftsstelle inGenf stellte auch
die neue Geschäftsführerin An-
ja Pauling ihre Ideen vor, wie sie
die Weiterentwicklung der
Agentur der DÜV vorantreiben
will u.a. in den Bereichen der
Kundenakquisition, der Web-
präsenz, der Zusammenarbeit
mit den Hochschulen und im
Hinblick auf Kooperationenmit
externen Partnern.

Arbeit der Kommissionen
Ernst Schmid berichtete über
die im letzten Jahr unter
denMitgliedern durchgeführte
Ressourcenumfrage. Von den
Umfrageteilnehmenden wurde
Englisch als B-Sprache häufiger
angegeben als Französisch, was
in einem Land mit Französisch
als offizieller Landessprache
doch erstaunlich ist.
Die Dolmetscherkommission
berichtete u.a. über die Paten-

schaften, die im vergangenen
Vereinsjahr eingegangen wur-
den. Ausserdem beantragte sie
eine Erhöhung der Mitglieder-
beiträge, die schliesslich, entge-
genderMeinungdesVorstands,
von den Mitgliedern angenom-
men wurde.
Die Übersetzerkommission
wies auf das von ihr erstellte
Merkblatt zum Thema «Kun-
denakquisition» hin, und die
Werbekommission blickte auf
das vergangene Jubiläumsfest
«60 Jahre DÜV» zurück, bevor
sie auf ein weiteres Jubiläums-
fest aufmerksam machte: das
10-Jahr-Jubiläum des Event-
Teams der DÜV, das am 25. Au-
gust 2012 bei einem Grillfest
gebührend gefeiert werden soll.
Schliesslich wurden Jutta Föhr,
Marga und Pino Oberegger für
ihr langjähriges Engagement
gewürdigt undmitApplaus ver-
abschiedet. Miriam Rutz

Die neue Geschäftsführerin der
DÜV-Agentur, Anja Pauling,
und der scheidende Geschäfts-
führer Pino Oberegger

ALUMNI ZHAW Sprachen und Kommunikation



Juni 2012
zhaw-impact

60

40 Facility-Management-
Alumni schauten hinter
die Kulissen des Fernse-
hens. Sie erfuhren, dass
für eine «Tagesschau»-
Ausgabe 100 Leute im
Einsatz sind und die
Scheinwerfer das Wasser
für die Mitarbeiter erwär-
men.
Der Rundgang führte die Alum-
ni in die SRF-Studios in Zürich
Leutschenbach; zuerst ins
News-Studio. Hierwerden sämt-
liche Nachrichtensendungen
produziert. Die Nachrichten-
sprechenden lesen ihre selbst
geschriebenen Texte vom Tele-
prompter ab. Schweizerdeutsch
ist auch schweizer-deutsch ge-
schrieben. Der Textlauf wird
von einer dritten Person gesteu-
ert. Zusätzliche Sätze oder eine
andere Satzstellung sind nicht
erlaubt. Damit die Augenbewe-

gung von den Zuschauern nicht
wahrgenommen werden kön-
nen, werden keine Nahaufnah-
men gemacht. Der Sendeablauf
wird lebendig gestaltet, indem
die Kameraeinstellung pro The-
ma ändert. Damit in der guten
Stube alles perfekt rüber-
kommt, arbeiten total ca. 100
Personenfüreine«Tagesschau»-
Ausgabe.
Das Sportstudio ist permanent
fixfertig eingerichtet. Von hier
aus werden sämtliche Sportsen-
dungen ausgestrahlt. Die hin-
terleuchteten Wände und die
Sitzgelegenheiten werden der
jeweiligen Sportsendung ange-
passt. Lichtquellen und Mikro-
phone hängen dicht an dicht an
der Decke. Die unzähligen leis-
tungsstarken Scheinwerfer ge-
ben entsprechend Wärme ab,
die zur unerwünschtenAufwär-
mung des gesamten Studios
führen würde. Deshalb sind un-
mittelbar nebendenScheinwer-

fern Abluft-Kanäle montiert.
Die Abwärme wird für die
Brauchwasser-Erwärmung wei-
tergenutzt.
Eine logistische Herausforde-
rung sind die sogenannten Staf-
felproduktionen. Hierzu zählen
z.B. die Sendungen «5gegen5»
oder «Traders». Diese Sendun-
gen werden vorproduziert. Bei
«5gegen5» werden fünf Sen-
dungen pro Tag an zehn aufein-

Mitten im Fernsehen statt nur davor

ALUMNI ZHAW Facility Management

anderfolgenden Tagen produ-
ziert. Damit könnendie Produk-
tionskosten tief gehalten wer-
den. Bei der Produktion muss
auf jedes Detail geachtet wer-
den. So könnenModerator, Kan-
didaten und Zuschauer ihre
Kleidung nicht dem aktuellen
Wetter anpassen, sondern müs-
sen das Outfit auf den Sendeter-
min abstimmen, welcher unter
Umständen einige Monate in

Der Himmel hängt voller Scheinwerfer

Anlässlich der 2. Mitglie-
derversammlung wurde
die SIA-Empfehlung 113
thematisiert. Indem die
richtigen Fragen gestellt
werden, kann die Bewirt-
schaftung von Liegen-
schaften optimal ausge-
richtet werden.

DasReferat anlässlichder 2.Mit-
gliederversammlung der Alum-
ni Facility Management stand
imZeichendes SIA.DerVerband
wurde 1837 in Aarau gegründet
und feiert heuer sein 175-jäh-
riges Bestehen.
Dr. sc. techn. Urs Wiederkehr,
Dipl. Bau.-Ing. ETH/SIA, Leiter
Weiterbildung SIA und Leiter

Facility Management gewinnt an Bedeutung
SIA-Form gab den Anwesenden
eine Einführung in die Ent-
stehungsgeschichte und Ent-
wicklung des SIA.

FM-Planer als Bindeglied
zwischen Bau und Betrieb
Thomas Kraft, Dipl. Architekt
ETH/SIA, lic. oec. HSG, Direktor
AssetManagementbei PSPund
Präsident der Kommission SIA
113, erläuterte mit dem Referat
«113 –FM-gerechteBauplanung
undRealisierung»dieneueSIA-
Empfehlung. Dass dem FM-Pla-
ner in der neuen Empfehlung
eine Rolle als Bindeglied zwi-
schen Bau und Betrieb zuge-
wiesen wird und er als Integra-
tor der Sichtweisen bezeichnet
wird, kann aus FM-Sicht als Er-

folg gewertet werden. Ebenso
wie die Tatsache, dass aner-
kannt wird, dass das FM an Be-
deutung gewinnt. In Zeiten von
Finanzkrisen und schrump-
fenden Gewinnen kommt der
Bewirtschaftungnoch grössere
Bedeutung zu. Mit der SIA 113
steht ein Instrument zur Verfü-
gung, das keine pfannenfertige
Lösungen bietet, aber bei kon-
sequenter Anwendung sicher-
stellt, dass relevante Fragestel-
lungen zum richtigen Zeit-
punkt thematisiert und geklärt
werden.
Dank einem finanziellen Bei-
trag vom Institut resultiert
beim Jahresabschluss 2011 der
Alumni ZHAW FM ein kleiner
Gewinn. Und für das Budget

2012 werden ebenfalls schwarze
Zahlen prognostiziert. Der Mit-
gliederbeitrag von 90 Franken
wird beibehalten und von der
Versammlung verabschiedet.
Präsidentin, Vorstand und Kon-
trollstelle wurden einstimmig
für zwei weitere Jahre wiederge-
wählt.

Verschiedene Besichtigungen
auf dem Programm
Dieses Jahr steht am 28. Juni ei-
ne Führung durch das ewz-
Kraftwerk in Höngg auf dem
Programm. Und am 7. Novem-
ber wird eine Vormittagsveran-
staltung durchgeführt. Die
Alumni können einen Blick in
die Produktionskette von Gate-
Gourmet werfen. Doris Ruh
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Adressliste / Kontakte
ALUMNI ZHAW
Dachverband der Absolventinnen und
Absolventen der ZHAW
ALUMNI ZHAW
Theaterstrasse 3, 8400Winterthur
Telefon 052 203 47 00
Mail sekretariat@alumni-zhaw.ch
Internet www.alumni-zhaw.ch

ALUMNI ZHAW Fachvereine an der Theaterstrasse 3,
8400Winterthur, Telefon 052 203 47 00
Arts & Fundraising Management
afrm@alumni-zhaw.ch

Customer Relationship Management
crm@alumni-zhaw.ch

Engineering & Architecture
ea@alumni-zhaw.ch

Facility Management
fm@alumni-zhaw.ch

Gesundheit
gesundheit@alumni-zhaw.ch

Life Sciences
ls@alumni-zhaw.ch

School of Management and Law
sml@alumni-zhaw.ch

Sprachen & Kommunikation
sk@alumni-zhaw.ch

DÜV
berufsverband@duev.ch
Lindenbachstrasse 7, 8042 Zürich,
Telefon 044 360 30 22

Managed Health Care Winterthur
sabrina.bozenhardt@zhaw.ch
St. Georgenstrasse 70, 8401 Winterthur
Telefon 058 934 76 47

Columni
info@columni.ch
c/o Institut für Angewandte Medienwissenschaft ZHAW
Theaterstrasse 15c, 8401 Winterthur,
Telefon 058 934 70 31

Partnerorganisationen

VSZHAW,
Theaterstrasse 3, 8400Winterthur
vszhaw@zhaw.ch

Stiftung ZHAW
Telefon 058 934 66 55
Theaterstrasse 3, 8400Winterthur
info@stiftungzhaw.ch

Auswahl von Events der ALUMNI ZHAW 2011 (Stand Juni 2012) www.alumni-zhaw.ch

Basisverein Datum Zeit Ort Art Inhalt Anmeldung Offen nur Offen für
des Anlasses des Anlasses für Fachverein gesamt ALUMNI

SML KW 25/26 11.00 Uhr Au Premier, Zürich Businesslunch

14. 9.2012 18.00 Uhr Lawrence Fashion,
Usteristr. 10, Zürich Alumni-Ladies, nur für Ladies – Foulards binden und tragen

21.9.2012 11.00 Uhr Restaurant Au Premier,
HB Zürich Alumni-Stylish, Wirkung von Kleidung und Farben in der Businesswelt

KW 45/46 11.00 Uhr Au Premier, Zürich Businesslunchmit Referat

Ende Nov. 19.30 Uhr noch offen Clusteranlass für Young Professionals

Gesundheit September unbekannt unbekannt Sommeranlass wird noch bekanntgegeben ja nein ja

LS 31.8.–1.9.12 UINR Sommertage

1.9.2012 Revival Mitsommernachtsfest 2012

Engineering & Kehrichtheizkraft-
Architecture 13.9 2012 18 Uhr werk Hagenholz Rundgang

30.10.2012 17:30–19:00 Elefantenhaus Zoo Baustellen-Führung anschliessend Apero

Managed Health Care 3.9.2012 Besichtigung Rega ja ja

Facility Management 28.6.2012 17.45–20.00 Uhr Zürich-Höngg Führung ewz-Kraftwerk Höngg, die Erlebnisenergie,
Führung durchsMuseumskraftwerk – Ener-
giemultimedial und hautnah erleben! ja ja

7.11.2012 9.00–11.30 Uhr Zürich-Flughafen Führung GateGourmet, Einblick in den Prozess –
Bestellung, Produktion, Bereitstellung
derMenüs für die Airlines ja ja

Die Reiselust der Absolventin-
nen und Absolventen der IAM-
Weiterbildung wurde beim ers-
ten Columni-Executive-Anlass

Regeln fürs Reisen
ALUMNI ZHAW Columni

in diesem Jahr geweckt. Andri
Perl las aus seinemDebütroman
«Die fünfte, letzte und wich-
tigste Reiseregel» und nahm die

Teilnehmenden mit auf eine
Reise vom Engadin bis nach
Rom. Was einem in der Rhäti-
schen Bahn so alles passieren

kann … Nach der Lesung klang
der Abend bei einem feinen Es-
sen in der ESSE musicbar fröh-
lich aus. Annette Pfizenmayer

der Zukunft liegt. Sendungen
wie«Arena»oder«Kassensturz»
werden ebenfalls vorprodu-
ziert, in diesemFall aber nurwe-
nige StundenvordemAusstrah-
lungstermin. Beide Sendungen
werden nicht nachbearbeitet,

d.h., es werden weder Äusse-
rungen noch Wortmeldungen
herausgeschnitten.
Die grösste Produktion ist (zur-
zeit noch) «Benissimo». Das Stu-
dio wird für jede Sendung von
Grund auf neu hergerichtet, wo-

bei zuerst der Boden frisch ge-
strichen wird, anschliessend
folgt derweitereAufbau inklusi-
ve Technik. In der hauseigenen
Schreinerei und Werkstatt wer-
den die meisten Requisiten und
Bühnenteile fabriziert.

Hoch über der Werkstatt thront
ein Fernsehstar aus vergangen
en Tagen – der Teleboy. Er wurde
dort aufgemachtundwachtnun
über das Geschehen.

Doris Ruh
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NEWS Sesselwechsel

Job gewechselt?
Lassen Sie es uns wissen.

zhaw-impact@zhaw.ch
Redaktionsschluss nächste Ausgabe:
20. August 2012

Barbara Senn
(26) ist seit Mai Medienspreche-
rin bei der Schweizerischen Un-
fallversicherungsanstalt Suva.
Senn wechselte von der PR-
Agentur Ferris Bühler Commu-
nications in Baden zur Suva. Sie
studierte an der ZHAW Journa-
lismus und Organisationskom-
munikation.
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Esther Arnet
(46) wurde vom Stadtrat der
Stadt Zürich zur neuen Direkto-
rin der Dienstabteilung Verkehr
(DAV), die dem Polizeideparte-
mentunterstellt ist, gewählt. Sie
tritt ihr neues Amt per 1. Sep-
tember 2012 an. Die DAV ist mit
rund 100 Mitarbeitenden für
das Verkehrsmanagement auf
den Strassen Zürichs verant-
wortlich. Esther Arnet über-
nahm bereits in jungen Jahren
die Abteilungsleitung des Ge-
sundheitsamts der Stadt Dieti-
kon. Später baute sie ebenfalls
in Dietikon die Abteilung «Ju-
gendundFreizeit» auf und leite-
te diese.
Nach einem erfolgreich abge-
schlossenen Studium der Be-
triebsökonomie an der dama-
ligen Zürcher Hochschule Win-
terthur (heuteZHAW)wechselte
sie 2001 als Projektleiterin zur
FirmaMetron Verkehrsplanung
in Brugg. Bereits ein Jahr später
übernahm sie die Co-Geschäfts-
leitung der Holding, und seit

2007 ist sie Vorsitzende der Ge-
schäftsleitung der Metron-
Gruppe sowie Delegierte des
Verwaltungsrats derMetron AG
und ihrer Tochtergesellschaf-
ten in Bern, Brugg und Zürich.
EstherArnethat auchpolitische
Erfahrung: Von 1995 bis 2006
war sie Mitglied des Zürcher
Kantonsrates und ab 1999 Mit-
glied der ständigen Sachkom-
mission für Energie, Verkehr
und Umwelt (KEVU), die sie von
1999 bis 2003 präsidierte.

Vital Bigler
(46) hat sichmit einer Personal-
beratungsfirma «bigler hr con-
sulting» in Zürich undWollerau
selbstständig gemacht. Er ver-
fügt übermehr als 20 Jahre Füh-
rungserfahrung, davon mehr
als 10 Jahre in der Personal-
dienstleistungsbranche. Meh-
rere Jahre war er beimPersonal-
dienstleister Kelly Services Ge-
schäftsführer der Niederlas-
sung Zürich. In diversen Kader-
funktionenund alsMitglied der
Geschäftsleitung bei Kelly Ser-
vices hat er Filialen im In- und
Ausland eröffnet bzw. reorgani-
siert. Vital Bigler hat 2010 den
«Master of Advanced Studies
ZFH in Human Resources Ma-
nagement» an der ZHAWerwor-
ben.

Marc Rauch
(32) Der bisherige Leiter externe
und interne Kommunikation
der Flughafen Zürich AG wech-
selte per 1.Mai nach über sieben
Jahren in den Bereich Opera-
tions und übernimmt die Posi-
tion des Head Airport Authori-
ty. Damit ist er künftig verant-
wortlich für die operationelle
Betriebsaufsicht am Flughafen.
Rauch hat 2004 an der ZHAW
am Institut für Angewandte
Medienwissenschaft IAM den
Titel «Kommunikator FH/Fach-
bereich Wirtschaft» erworben.
Seit 2008 ist er auch Gastdozent
am IAM.

Jasmin Bodmer
(35) ist bei der Flughafen Zürich
AG seit Mai Senior Medienspre-
cherin und Stellvertreterin der
Leiterin Corporate Communica-
tion. Bereits 2008 begann sie in
der Kommunikationsabteilung
der Flughafen Zürich AG als
Mediensprecherin. Neben ihrer
Funktion in der externen Kom-
munikationwar sie Chefredakto-
rin der Mitarbeiterzeitschrift
«Homebase» und zuständig für
die Social-Media-Plattformendes
Flughafens Zürich. 2005 schloss
sie an der ZHAW das Studium in
JournalismusundOrganisations-
kommunikation ab.

Michael Stief
(35) ist neuer Mediensprecher
bei der Flughafen Zürich AG . Er
war Flight Attendant bei Swiss-
air und Swiss. Während mehre-
rer Jahre arbeitete Stief für die
Schweizer Botschaft in Moskau.
Zurzeit studiert er berufsbeglei-
tend Journalismus und Organi-
sationskommunikation an der
ZHAW.
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